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Das steinerne Volk

Die Hindus sagen: Im Samsara, dem Rad der Wiedergeburt, soll der Mensch von einer Inkarnation zur nächsthöheren emporsteigen, indem er Gutes tut, um schließlich als Erleuchteter das Samsara verlassen und ins Nirwana einkehren zu können.

Wer jedoch Böses tut, der wird nach der nächsten Wiedergeburt in einem niedrigeren, leidvolleren Leben existieren, und der Weg zum Nirwana wird so für ihn länger und mühevoller.

Wer auch dann weiterhin zum Bösen strebt, der wird Stufe um Stufe weiter absinken, um schließlich als Tier wiedergeboren zu werden.

Folgt er selbst dann noch dem Pfad des Bösen, wird er auf der niedrigsten Stufe des Seins als Stein wiedergeboren.


Die Lakota-Sioux sagen: Das älteste Volk auf dieser Welt waren die Steine.

Die Dämonen sagen…

»Zum Teufel, was soll denn das?«

Nicole Duval hieb mit der Faust gegen das Lenkrad des ’72er Cadillac Eldorado. Es schien tatsächlich zu helfen, denn der Motor, der gerade noch gestottert, gespuckt und sogar völlig ausgesetzt hatte, lief von einem Moment zum anderen wieder rund und gleichmäßig.

Ein faustgroßer Stein, der auf dem Weg gelegen hatte, wurde vom rechten Vorderreifen weggeschleudert.

»Braves Auto«, lobte Nicole. »Gaaaanz braves Auto. Schön weiterfahren, ja? Ich liebe dich.« Dabei streichelte sie das Lenkrad an der Stelle, an der eben noch ihre Faust gelandet war.

Zamorra schmunzelte. »Du sollst mich lieben und nicht diese Blechdose auf Rädern.«

Prompt setzte der Motor wieder für ein paar Sekunden aus.

»Das hat er gehört«, tadelte Nicole ihren Lebensgefährten und Chef. »Also halte dich mit deinen eifersüchtigen Äußerungen gefälligst zurück.«

Der Parapsychologe und Dämonenjäger lachte leise.

Er genoß die Fahrt durch South Carolinas wildromantische Parklandschaft, selbst das jäh aufgetauchte technische Problem störte ihn nicht. Wenn der Wagen liegenblieb - was sollte es?

Über CB-Funk war sicher Hilfe herbeizurufen, und außerdem hatten sie alle Zeit der Welt. Außer ihrem gemeinsamen Urlaub war nichts anderes von Bedeutung. Nicht in diesen Tagen.

Zamorra genoß nicht nur die Fahrt, sondern auch den Anblick seiner Gefährtin. Nicole trug nur eine spiegelnde Sonnenbrille und einen Bikini, der dermaßen knapp geschnitten war, daß man ihn leicht an ihrem herrlichen Luxuskörper übersehen konnte. Dabei war sie nach der erfrischenden Planscherei im Broad River, dem fröhlichen Liebesspiel und dem Picknick erst einmal splitterfasernackt hinters Lenkrad des offenen Wagens geturnt, Zamorra hatte sie dann aber, wenn auch mit beträchtlichem Bedauern, überredet, wenigstens einen winzigen Hauch von Stoff anzulegen. Immerhin mochte es trotz der abgelegenen Strecke, die sie berühren, jemanden geben, der ihnen begegnete und ihre hübsche Nacktheit für unmoralisch und sittenlos hielt.

Im prüden ländlichen Süden der USA mochte das eine Menge Ärger geben, vor allem, wenn der Anstoßnehmer einen Deputystern am Uniformhemd trug.

Andererseits… so viel, wie die winzigen bunten Fetzchen von Nicoles sonnengebräunter Haut zeigten, da hätte sie vielleicht doch gleich textilfrei bleiben können…

»Das ist ungerecht«, protestierte sie. »Du läßt dir die Sonne auf den freien Oberkörper scheinen, und ich muß dieses Dingsbums tragen. Das stört bei diesem Prachtwetter!«

Mit dem Wetter hatten sie tatsächlich Glück. Nordamerika hat die seltsame Eigenschaft entwickelt, zu jeder Jahreszeit mit jedem vorstellbaren Wetter aufwarten zu können - mit Schneestürmen im Hochsommer, mit brütender und kaum auszuhaltender Hitze zur Weihnachtszeit, und zur Not auch mit beidem, gemischt mit Hochwasser, Trockenheit und Dürre sowie Tornados und Erdbeben. So zumindest konnte es einem schon erscheinen, wenn man die Katastrophenmeldungen der zahlreichen TV-Nachrichtensendungen verfolgte.

Aber es regnete nicht, es schneite nicht, es gab auch kein Beben und keinen Tornado - nur einen leichten Windhauch bei strahlendem Sonnenschein und hochsommerlicher Hitze.

Mit zurückgeklapptem Verdeck rollte der ’72er Cadillac über die schmalen Nebenstraßen, fernab des Massenverkehrs auf den großen Highways, wo sich Trucks, Wohnmobile und andere Fahrzeuge stauten oder sich private Rennen lieferten.

Anfangs hatten sie sich an der nördlichen Ostküste herumgetrieben - und um ein Haar wäre ihr Urlaub zur Katastrophe geworden. Sie hatten doch nur ausspannen wollen, Sehenswürdigkeiten bestaunen, durch Museen -und Boutiquen!

- schlendern, bei einem Besuch der Harvard-Universität ein paar frühere Kollegen Zamorras wiedersehen, die im Gegensatz zu ihm ihre Lehrtätigkeit noch nicht frustriert aufgegeben hatten.

Doch dann hatte ein Harvard-Professor, den sie beide nicht kannten - Zamorra war seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr hiergewesen - sie noch vor ihrem geplanten Besuch aufgestöbert und ihnen ein Spukhaus vorgeführt. Professor Derleth hatte Zamorra überredet, sich das Marsten-Haus zusammen mit ihm und ein paar Studenten einmal anzusehen und vorzunehmen. In dieser Villa am Ortsrand von Hidden Place, Connecticut, war es seit dem Verschwinden des Erbauers vor rund 170 Jahren immer wieder zu mysteriösen, unerklärlichen Zwischenfällen gekommen.

Und diese Untersuchung hätte dann beinahe zum Tod aller Anwesenden geführt! Nur mit Mühe hatte Zamorra es geschafft, den teuflischen Spuk zu beenden.

Da hatte er dann die Nase voll gehabt. So sollte Urlaub nicht aussehen - vor allem nicht nach dem mörderischen Streß, den sie zuvor noch auf dem Silbermond gehabt hatten. Davon hatten sie sich ja immerhin erholen wollen!

Jetzt taten sie es - und schafften es schon in der dritten Woche. Sie hatten Zeit, niemand drängte sie.

Als sie Connecticut verließen, hatten sie all ihre vorherigen Pläne umgestoßen und eigentlich beabsichtigt, die legendäre ›Route 66‹ abzufahren, die nahezu die gesamten USA durchzog. Es war eine uralte Straße, die nur noch zum Teil existierte und durch Geisterstädte des mittleren Westens führte.

Sie spielte wohl nur noch für Touristen mit viel Zeit und Sinn für Nostalgie eine Rolle. Der eigentliche Verkehr brauste längst über modernste, breit ausgebaute Highways an der alten ›66‹ vorbei.

Dafür hatte Nicole extra das Cabrio gekauft. Ein moderner Mietwagen paßte ihrer Meinung nach nicht auf diese Strecke.

Der ’72er Eldorado hatte auch gerade mal fünfzig Dollar gekostet und war selbst damit vermutlich hoffnungslos überteuert.

Aber Nicole, nostalgischer Autofan par excellence, hatte nichts noch antikeres gefunden.

Jetzt verglich sie den Wagen immer wieder mit ihrem ’59er Cadillac-Cabrio, das jetzt daheim im Château Montagne in Frankreich auf ihre Rückkehr wartete.

Das ’72er Modell schnitt dabei gar nicht so gut ab, weil der Wagen bei weitem nicht in einem solch gepflegten Topzustand war wie Nicoles heimisches Fahrzeug. Außerdem vermißte sie die Heckflossen und die Unmengen an blitzendem Chrom, die sie bei alten Autos so liebte.

Zamorra war’s egal. Er genoß den Luxus und die Größe des offenen Eldorado.

Aber trotz ihrer Vorsätze waren sie nicht auf der ›Route 66‹ gelandet.

Sondern weit davon entfernt.

Sie ließen sich einfach treiben, legten keine Reiseziele fest, sondern entschieden ständig spontan neu und anders. So zigeunerten sie durch die Bundesstaaten südwärts und schauten sich an, was es hier und da zu sehen gab.

Sie übernachteten in kleinen Motels, Privatpensionen oder auch im Freien und ließen sich einfach treiben.

Momentan rollten sie durch South Carolina und hatten der Hafenstadt Charleston einen Besuch abgestattet. Sie hatten auch Fort Sumter besichtigt, jenen historischen Ort, an dem einst der amerikanische Bürgerkrieg seinen Anfang genommen hatte. Allerseits bestens bekannt durch die TV-Serie ›Fackeln im Sturm‹…

Jetzt waren sie wieder in nördlicher Richtung unterwegs. Am Broad River entlang, durch den Sumter National Forest.

Und jetzt blieb der Wagen doch stehen!

»Verflixt!« zischte Nicole.

Zamorra sah zum strahlend blauen Himmel empor.

»Was suchst du da oben?« fragte Nicole verblüfft.

»Ein UFO«, grinste Zamorra.

»Und wieso das?«

»Na, immer wenn auf einsamen Straßen ein Auto stehenbleibt, ist doch ein UFO dran schuld. Behaupten zumindest die UFO-Gläubigen. Vielleicht werden wir ja gleich von Außerirdischen entführt.«

Nicole tippte sich an die Stirn.

»Diese UFO-Begegnungen finden immer nachts statt. Jetzt ist heller Tag.« Sie versuchte wieder und wieder den Motor zu starten. Erfolglos.

»Was glaubst du, wie sie aussehen?« überlegte Zamorra. »So wie die ›Greys‹ auf den Zeichnungen? Klein, glatthäutig, mit sooo groooooßen Augen?«

»Meinetwegen wie Kakerlaken«, seufzte Nicole, entriegelte die Motorhaube und stieg aus, um sie hochzuklappen. Sie schob die Sonnenbrille über die Stirn hoch und beugte sich über den Big-Block-Motor, dessen acht Zylinder nicht daran dachten, wieder in Schwung zu kommen.

Auch Zamorra stieg aus und kam nach vorn.

»Ziemlich heiß, die Maschine«, stellte er fest.

»Zieh mal die Shorts aus«, verlangte Nicole. »Ich brauche ein bißchen Stoff, den ich mir um die Hand wickeln kann, damit ich mich nicht verbrenne, wenn ich den Deckel vom Kühlwasserbehälter aufschraube.«

»Ähem«, machte Zamorra. »Vielleicht brauchen wir das Motörchen bloß abkühlen zu lassen.«

»Stell dich nicht so an«, verlangte Nicole. »Wenn ich mich ausziehe, stört es dich doch auch nicht.« Provozierend zupfte sie rechts und links an dem schmalen Bändchen ihres Bikini-Höschens, als wolle sie die Knoten aufziehen.

»Vielleicht reicht das ja«, gab Zamorra grinsend zurück und streckte die Hand aus, um nachzuhelfen.

»Auf diesem Planeten gibt es doch wirklich die merkwürdigsten Geschöpfe«, sagte der Außerirdische hinter ihnen.

Berührung. Der vage Eindruck von Gewalt und physischer Kraft.

Seltsame Gedanken wie aus einer fremden Welt. Magie, telepathisches Potential.

Unsichtbare Finger durchstoßen eine unsichtbare Grenze und tasten nach dem, was sich in Form von Gedanken zeigt. Ziehen sich wieder zurück: positiv.

***

Zamorra und Nicole wirbelten herum.

Aber Zamorras Finger hielten noch eines der Bändchen, und so löste sich der Knoten. Nicole konnte gerade noch das kleine Stoffdreieck festhalten, ehe es sich von ihrem Körper entfernte.

Sie rupfte Zamorra das Ende des Bändchens schnell aus den Fingern.

Der Außerirdische winkte ab. »Ach, laß nur, Mädchen. Ich hab’ ja auch nichts an. Reine Gewöhnungssache.«

In der Tat trug er nur seine grau schimmernde, völlig haarlose glatte Haut. Der schlanke Körper war geschlechtslos, Füße und Hände waren mit je drei Zehen und Fingern ausgestattet, und der schmale Kopf besaß sehr große Augen, einen winzigen Mund und winzige Nasenlöcher-Öffnungen.

Von Ohren war nichts zu sehen.

Nicole richtete ihr Bikini-Höschen wieder und erneuerte die haltende Verknotung.

Der Außerirdische deutete mit einem Finger auf das bunte kleine Dreieck. »Damit darfst du dich nicht in eine Postagentur wagen - man würde es vermutlich als Briefmarken abstempeln und dich als Paket verschicken. Außerdem siehst du ohne ganz bestimmt noch viel hübscher aus als jetzt.«

»Was, zum Teufel, geht dich das an, Freundchen?« knurrte Zamorra, der die Hände nach dem Hals des Außerirdischen ausstreckte.

»He, paß auf, wo du mit deinen Gorilla-Pranken hingreifst«, warnte dieser. »Was du da gerade zwischen die Krallen nehmen willst, ist äußerst zerbrechlich. Ihr habt Probleme mit der Technik, wie?«

»Sehr gut beobachtet. Dachte ich’s mir doch, daß es intelligentes Leben im Weltraum gibt«, sagte Nicole. »Wenn du dein UFO ein paar Lichtjahre beiseite schiebst, springt der Motor bestimmt wieder an.«

»Bei dieser steinalten Karre? Hoffentlich habt ihr nicht auch noch Geld dafür bezahlt.«

»Fünfzig Dollar«, entfuhr es Nicole.

»Ich wußte es doch - es gibt kein intelligentes Leben auf diesem Planeten«, seufzte der Außerirdische. »Na gut, Scherz beiseite - mit dem Fuhrwerk kommt ihr nicht mehr weit. Habt ihr ’ne Rolle Heftpflaster im Verbandskasten?«

»Wozu?«

»Da ist ein Belüftungsschlauch leck. Die Vergaserbatterie zieht falsche Luft. So wird der Vergaser zum Versager. Der Benzin-Anteil im Gemisch wird gegenüber der Luft zu gering. Resultat: keine Zündfähigkeit mehr. Das wenige, was zündet, hat nicht genug Power, die Zylinder zu bewegen. Ihr solltet das Ding flicken, dann könnt ihr weiterfahren bis zur nächsten Werkstatt. Nur hat die garantiert keinen passenden Schlauch für diese rollende Antiquität. Aber den habe ich.«

Er streckte den Arm aus.

»Ich wohne nur eine halbe Meile von hier«, sagte er, strich einmal mit einem Finger über seinen Hals - und der klaffte auf.

Der junge Bursche zog die perfekt sitzende Maske wie eine Kapuze vom Kopf nach hinten. Darunter kam das fröhlich grinsende Gesicht eines Schwarzhäutigen zum Vorschein.

Der Rest der Ganzkörpermaske entpuppte sich als eine Art versteifter Overall. Die Nähte waren erst zu erkennen, wenn man genau hinschaute. Schuhwerk und Handschuhe saßen ebenso perfekt.

Um diese Maske maßzufertigen, mußte jemand einen beachtlichen Aufwand betrieben haben. So etwas war in dieser Perfektion am ehesten den Maskenbildnern in Filmstudios zuzutrauen.

Zamorra hatte sich zur Beifahrertür zurückbewegt und klappte das Handschuhfach auf, um etwas herauszunehmen.

»Ich bin Luke Vader«, sagte der vermeintliche Außerirdische. »Scheint so, als könnte man euch mit solchen Spielchen nicht besonders beeindrucken, wie? Habt wohl jeden Tag Kontakt mit Aliens.«

»Jeden zweiten Tag«, sagte Zamorra und hob den E-Blaster, den er aus dem Handschuhfach genommen hatte.

Der Schwarze nahm die Waffe nicht ernst. Immerhin sah sie tatsächlich eher nach einer Spielzeug-Weltraumpistole aus.

»Schon gut, ich ergebe mich. Aber glaubt nicht, ich würde meinen Heimatplaneten verraten.«

Zamorras Zeigefinger berührte den Strahlkontakt.

Ein nadelfeiner, roter Laserstrahl fauchte aus dem Abstrahlpol, ließ nur wenige Meter neben dem Maskenträger einen Stein aufglühen und knackend zerplatzen.

Erschrocken sprang der junge Bursche zurück.

»Was soll denn das?« keuchte er.

»Bist… bist du wahnsinnig geworden, Mann? Was - was ist das für eine Waffe?«

»Eine außerirdische Waffe«, gestand Zamorra wahrheitsgemäß. »Vielleicht ist dein Spielchen gar kein Spielchen, und das, was du vortäuschst, gibt es wirklich.«

»Das war nicht nötig«, sagte der Jüngling verärgert.

»Deine Maskerade auch nicht«, erwiderte Zamorra. »Zarter besaitete Menschen hättest du damit zu Tode erschrecken können. Was soll dieser Nonsens überhaupt?«

»Wir haben ein Maskenfest, zwei Meilen von hier. Motto: Aliens. Laufen ’ne Menge Vulkanier, Cardassianer und Klingonen herum, falls euch das was sagt. War aber langweilig, also bin ich heim. Und wen sehe ich? Ein paar Verrückte mit einem kaputten Auto - und ziemlicher Schießwut. Mann, wir sind hier nicht im wilden Westen, John Wayne!«

»Mein Name ist Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Und wie heißt du nun wirklich? Sag jetzt nicht Darth Skywalker.«

»Luke Walker. Klingt jetzt bestimmt komisch, stimmt aber wirklich. Wollt ihr meine Sozialversicherungskarte sehen? Da steht’s drauf. Dafür müßt ihr aber mit zu mir kommen. Was ist nun, könnt ihr den Schlauch provisorisch flicken? Bei mir gibt’s tatsächlich Ersatz.«

Zamorra hatte den Blaster längst wieder verschwinden lassen. Er grinste den jungen Schwarzen an.

»Ich kannte mal einen Jens Walker«, erinnerte er sich.

»Einen australischen Dämonenjäger, den ich in Germany kennenlernte.«

»Dämonenjäger, soso… Und was ist aus ihm geworden?«

»Wenn er nicht gestorben ist, dann lebt er noch heute.«

»Ich dachte schon, du hättest ihn mit deinem Laserdingsbums abgelasert. Was ist jetzt, wollt ihr Hilfe oder nicht?«

»Wir wollen«, entschied Nicole. »Wo geht’s lang?«

»Ich zeige euch den Weg.« Luke Walker setzte sich einfach in Bewegung.

»Warte mal, wir müssen erst noch den Schlauch flicken«, protestierte Nicole.

***

Schmerz und Bedrohung. Was zunächst positiv beeindruckte, erscheint jetzt gefährlich.

Wenn es sich nicht unter Kontrolle bringen läßt, muß es vernichtet werden. Negativ.

»Was sollte das vorhin mit dem Blaster?« fragte Nicole, während sie den Wagen über den schmalen, steinigen Pfad lenkte. Stellenweise trat das Strauchwerk so nahe an den Weg heran, daß Zweige den Cadillac berührten. Zamorra und Nicole mußten sich mehrmals ducken, um nicht wie von Peitschenhieben getroffen zu werden. »Ich weiß nicht genau, was ich von Walker halten soll«, gestand Zamorra. »Es war wohl eher eine unterbewußte Handlung. Vielleicht wollte ich ihn warnen, ihm andeuten, daß er nicht alles mit uns machen kann.«

»Weil wir bewaffnet sind?«

»Vielleicht war da auch noch etwas. Seine Maske, die ist mir beinahe schon zu perfekt. Damit kann man andere Menschen gewaltig durcheinanderbringen. Vor allem die, die schon einmal UFO-Begegnungen hatten und entführt wurden - oder sich das einbilden.«

»Du glaubst nicht daran?«

»Fällt mir, ehrlich gesagt, ein bißchen schwer«, erwiderte Zamorra. »Sicher - auch wir hatten unsere Begegnungen. Wir sind ja auch schon mit Raumschiffen zu anderen Planeten geflogen, und unsere Blaster entstammen außerirdischer Technologie. Aber das, was wir kennen, stimmt kaum mit dem überein, was die sogenannten UFO-Kontaktler und Entführungsopfer berichten. Vor allem die Schilderung der Aliens. Diese kleinen grauen Gestalten mit den großen Augen, die haben wir bisher ebensowenig kennengelernt wie die Lampenschirm-UFOs vom ›Adamski-Typ‹. Oder die legendären Dreiecke, die plötzlich verstärkt gesichtet werden, seit sie in diversen reißerischen TV-Dokumentationen vorgestellt wurden. Sofern man das Dokumentationen nennen kann«, schränkte er ein.

»Die Grauen kennen wir aber«, sagte Nicole. »Die Unsichtbaren! Klapperdürr und mit riesigen Facettenaugen. Auf den ersten Blick stimmen die Beschreibungen doch, nur daß die Unsichtbaren immerhin Menschengröße erreichen, im Gegensatz zu den ›Greys‹ aus den Entführungsberichten. Dazu würde sogar passen, daß sie manchmal wie aus dem Nichts heraus sichtbar werden. Wir wissen ja, daß das passiert, wenn man sie berührt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es paßt nicht, wir haben noch nie erlebt, daß die Unsichtbaren mit Raumschiffen fliegen. Sie benutzen die Regenbogenblumen für ihre Reisen von Welt zu Welt.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Daß wir noch keinen Unsichtbaren im Raumschiff erlebt haben, das bedeutet nicht, daß sie nicht doch welche haben.«

»Wie auch immer - vermutlich wollte ich Walker irgendwie verdeutlichen, daß aus seinem Scherz sehr schnell Ernst werden kann.«

»Als Erziehungsmethode ist Waffengewalt dennoch abzulehnen«, kritisierte Nicole. »Ich verstehe dich nicht, du fuchtelst doch sonst nicht wild mit Waffen herum!«

»Ich versuche mich zu bessern«, versprach Zamorra.

Nicole warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu. Sie wußte nicht, ob er ernst meinte, ob er das ganze Gespräch es ernst genommen hatte. Oder ob er sie einfach nur auf den Arm nehmen wollte mit seiner letzten Bemerkung.

Der steinige Holperpfad, der mitten durch ein Waldstück führte, wurde nun breiter. Von Luke Walker war immer noch nichts zu sehen. Aber als sich Zamorra bemüht hatte, den defekten Schlauch mit Heftpflaster provisorisch zu flicken, hatten sie gesehen, wie der ›Außerirdische‹ genau diesen Weg einschlug, der nur ein paar Dutzend Meter von ihrem Standort entfernt von der asphaltierten Straße abzweigte.

Also waren sie Walker nachgefahren, als der Motor wieder ansprang. Vielleicht stimmte es ja, und er konnte wirklich ein Ersatzteil zur Verfügung stellen.

Walker mußte allerdings ein beträchtliches Lauftempo vorgelegt haben, und das trotz der Hitze und seiner Ganzkörpermaske, in der es sicher nicht gerade kühl war.

Immerhin, auch wenn Nicole auf diesem schmalen Waldweg nicht gerade schnell fahren konnte und sie durch die Hilfsreparatur gut fünf Minuten verloren hatten, sie hätten Walker längst einholen müssen: Der Weg sah aus, als würden hier häufig Autos fahren. Kein Wunder, bisher hatte Zamorra nur wenige Amerikaner erlebt, die selbst kürzere Wege lieber zu Fuß zurücklegten, als den bequemen Wagen zu benutzen.

Die Spuren hier aber deuteten eher auf geländegängige Fahrzeuge hin.

»Was ist, wenn der Bursche uns verkaspert?« gab Zamorra zu bedenken. »Er braucht sich bloß nach ein paar Metern in die Büsche geschlagen zu haben, und jetzt lacht er sich ’nen Ast, weil wir treudoof auf diesem Holzweg bleiben bis ans Ende des Universums.«

»Wenn es hier eine Möglichkeit gäbe, zu wenden, hätte ich das längst getan. Wenn wir hier fahren können, kommen wir auch bis zur nächsten Werkstatt im nächsten Ort. Und selbst wenn wir dann ein paar Tage auf einen Ersatzschlauch warten müßten, was soll’s, wir haben ja Zeit!«

Aber im nächsten Moment öffnete sich vor ihnen eine Lichtung. Nein, es war eher ein Park, mit gepflegter Rasenlandschaft, mit Zierbäumen und einer Reihe von Statuen, die den Weg jetzt säumten, der auch nicht mehr holperig war, sondern glatt und mit einem Kiesbett versehen, das unter den Reifen des Cabrios knirschte.

Zamorra stieß einen Pfiff aus. Am anderen Ende des Parks erhob sich ein großes, altes Herrenhaus im Kolonialstil. Ein sehr großes Herrenhaus mit gepflegter Fassade.

Nicole ließ den Wagen langsam weiterrollen.

Plötzlich begann der Motor wieder zu stottern, ging aber noch nicht aus.

Doch das Fahrzeug verlor schon wieder rapide an Leistung, und Nicole mußte mit dem Gaspedal regelrecht spielen, es tiefer durchtreten und wieder loslassen, um die Maschine noch am Laufen zu halten.

»Sieht so aus, als wären wir doch nicht bis zur nächsten Werkstatt gekommen«, murmelte sie. »Errare humanum est - irren ist menschlich.«

»Errare humus est«, wandelte Zamorra das lateinische Zitat ab. »Irren ist Schei…«

Der Motor hustete und spuckte einmal, dann verabschiedete er sich, der Wagen rollte aus.

Vom Haus waren sie noch über fünfzig Meter entfernt.

»…ße«, vollendete Zamorra und schlug vor: »Rufen wir ein Taxi. Dann können wir die letzten Meter etwas standesgemäßer zurücklegen.«

»Ich werde dich die letzten Meter weit werfen«, drohte Nicole, »wenn du mir mit weiteren so überaus sinnvollen Vorschlägen kommst. Wäre das standesgemäß genug?«

»Darüber müßten wir diskutieren.«

»Darüber diskutiere ich nicht!« fauchte Nicole. »Siehst du irgendwo eine Spur von unserem außerirdischen Kasperl?«

»Er wird ins Haus entfleucht sein. Da gibt es sicher eine Klimaanlage, mithin erträgliche Temperaturen, sowie eisgekühlte Drinks. Wir sollten ihm flugs folgen.«

Er stieg aus und schritt über den Kies dem Gebäude entgegen. Nach ein paar Metern sah er sich um, weil Nicole ihm nicht folgte.

»Willst du hier Wurzeln schlagen?«

»Ich will nur noch etwas überprüfen«, sagte sie. »Ich komme gleich nach.«

Während Zamorra sich beruhigt weiterbewegte, schaltete Nicole das CB-Funk-Gerät ein.

Aber auf allen Frequenzen vernahm sie nur statisches Rauschen, so oft sie die Kanäle - immerhin weit über hundert - auch durchschaltete.

An der Antenne konnte es nicht liegen, das stellte sie nach einem prüfenden Kontrollblick fest, die war in Ordnung.

Sie konnte sich aber einfach nicht vorstellen, daß zu dieser Zeit nicht ein einziger Sender aktiv war. Sie befanden sich am Rand eines vielbesuchten Nationalparks, und die Straßen ringsum waren nicht gerade vereinsamt -mal abgesehen von der, die sie sich ausgesucht hatten. Wenigstens auf irgendeinem Kanal mußte doch irgendein Tourist oder Trucker etwas zu erzählen haben. Und wenn es nur verzerrt, sendeschwach und aus weiter Ferne herangetragen wurde.

Doch da war nichts. Nur das Rauschen.

Dabei zeigten die Instrumente an, daß eigentlich klarer Empfang vorherrschen müßte.

Probeweise drückte Nicole auf die Mikrofontaste und sprach ein paar Worte.

Keine Antwort, auch nicht nach dem vierten und fünften Mal.

Sie gab auf und schaltete das Gerät wieder aus, öffnete die Motorhaube und sah nach dem Schlauch.

Das Heftpflaster, das Zamorra um die durchlöcherte Stelle gewickelt hatte, war schwarz und nun ebenfalls durchlöchert.

Das war also wirklich keine Lösung, wenn sie noch eine längere Strecke zurücklegen wollten.

Plötzlich hatte Nicole den Eindruck, daß jemand unmittelbar hinter ihr stand.

Obgleich das gar nicht sein konnte, sie hätte ihn auf dem Kies unbedingt hören müssen.

Sie fuhr herum.

Natürlich war sie allein.

Allein mit den Statuen, die überall im Park auf dem gepflegten Rasen standen, der wie frisch gemäht roch. Und trotzdem!

Eine der Steinfiguren, die ihr am nächsten stand - hatte die nicht eben noch ein paar Meter weiter entfernt gestanden?

Und Nicole glaubte sich auch zu erinnern, daß der rechte Arm nach unten gezeigt hatte. Jetzt war er leicht angewinkelt.

Aber das war unmöglich, sie mußte sich irren.

Der Ärger mit dem Auto, der Ärger über Zamorras seltsames Verhalten, der Schuß mit der Strahlwaffe, der verschwundene ›Außerirdische‹ und jetzt diese merkwürdige Anlage - das irritierte sie wohl.

Nicole erneuerte die Heftpflasterumwickelung, schloß die Motorhaube wieder und sah zum Haus hinüber.

Von Zamorra war nichts mehr zu sehen.

Er wartete wohl drinnen auf sie, schließlich hatte sie ja gesagt, daß sie ihm folgen würde.

Sie startete den Cadillac wieder und fuhr den Wagen die letzten Meter zum Haus.

Nach gut vierzig Metern, noch ehe sie das Gebäude wirklich erreicht hatte, streikte der Motor schon wieder.

»Na klasse!« entfuhr es ihr, und sie hieb wieder gegen das Lenkrad. »Kein CB-Funk, kein Motor, kein Außerirdischer, kein Zamorra… und wenn es hier keinen Ersatzschlauch gibt, dann garantiert auch kein Telefon, und wir können zusehen, wie wir ins nächste Darf kommen.«

Sie stieg aus und schlug die Autotür verärgert hinter sich zu.

Worauf der Motor von selbst wieder ansprang!

***

Nah, so nah jetzt. Und doch immer noch fern genug, um Zeit gewinnen zu können.

Geistige Fühler beginnen, fremde Gedanken zu sondieren.

Widersprüchliche Gedanken. Von Gefühlen belastet und verfremdet. Frage.

»Ist hier jemand?«

Zamorra hatte das Haus über die Veranda betreten. Die Tür war nicht abgeschlossen, aber drinnen rührte sich nichts. Kein entferntes Geräusch aus einem der Zimmer, keine knarrenden Holzdielen, wenn sich jemand bewegte - außer unter Zamorras Schritten.

Aber alles war sauber aufgeräumt, kein Staub auf den Möbeln. Die Blumen am Fenster waren echt, nicht aus Textil oder Kunststoff, und sie waren vor noch gar nicht langer Zeit gegossen worden, denn die Blumenerde war noch feucht.

»Hallo?« rief Zamorra jetzt mit voller Stimmkraft. »Jemand anwesend?«

Jemand verwesend, durchzuckte ihn ein böser Gedanke.

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf, solche makabren Wortspiele waren eigentlich gar nicht seine Art, und zudem deutete nichts darauf hin, daß es hier einen Toten gab.

Er durchquerte das Zimmer, betrat einen großen Flur mit einer breiten, geschwungenen Treppe, die zum Obergeschoß führte, während rechts und links ein Korridor zu weiteren Räumlichkeiten dieser Etage führte.

»Hallo!«

Immer noch Stille im Haus.

Zamorra überlegte. Sollte er einen Blick in jedes einzelne Zimmer werfen? Im Parterre, im Obergeschoß, im Keller?

Er hörte niemanden, und niemand schien ihn zu hören. Alles war so totenstill wie auf einem Friedhof bei Nacht, wenn nicht einmal mehr die Vögel zwitscherten und nur die Geister ihren lautlosen Reigen tanzten.

Merkwürdige Gedanken…

Schulterzuckend wandte sich Zamorra um…

Und sprang zurück!

Beinahe wäre er mit dem ›Außerirdischen‹ zusammengestoßen!

Unwillkürlich rief Zamorra sein Amulett. Die handtellergroße Silberscheibe, die er im Wagen zurückgelassen hatte, erschien fast im gleichen Moment in seiner Hand.

Aber… Merlins Stern zeigte keine Schwarze Magie an.

»Zum Teufel, mußt du dich so anschleichen?« fuhr Zamorra den ›Außerirdischen‹ an, der immer noch seine Ganzkörpermaske trug, das Kopfstück wie eine Kapuze zurückgeschlagen.

Walker zeigte ein leicht gequält wirkendes Grinsen.

»Sorry«, brachte er hervor. »Ihr… ihr seid aber schnell hierhergekommen. Hatte noch gar nicht mit euch gerechnet. Man kommt ja zu nix hier. Äh - wo hast du das Ding denn her? Gerade war deine Hand doch noch leer, Mann! Ist das auch so eine außerirdische Waffe?«

Er deutete auf das Amulett.

»Kleiner Trick«, sagte Zamorra nur. Er hakte die magische Silberscheibe an die lange Halskette, die er trug, so daß sein Amulett vor seiner Brust hing. Bei dem vorherrschenden Prachtwetter hatte er auf Hemd oder T-Shirt verzichtete, deshalb hatte er bisher auch das Amulett nicht getragen, denn durch seine Größe machte es doch einen befremdlichen Eindruck auf andere Menschen. Wer würde schon ahnen, daß es sich dabei um eine magische Waffe handelte?

»Wie schaffst du es, dich so lautlos zu bewegen?« fragte er jetzt den jungen Schwarzen.

Walker hob die Brauen. »Lautlos?«

»Ich habe nicht gehört, wie du auf mich zugekommen bist«, sagte Zamorra düster.

»Auch ein kleiner Trick, wie?« Er machte einen Schritt, und das Holz der Dielen knarrte. »Nein, im Ernst - du warst wohl geistig abwesend.«

Das war Zamorra mit Sicherheit nicht gewesen. Er war sich jetzt fast sicher, daß mit Luke Walker etwas nicht stimmte.

Aber was?

Es konnte nichts magisches sein, denn Merlins Stern, das Amulett, reagierte auf ihn nicht.

»Was ist jetzt mit dem Schlauch?« fragte Zamorra. »Wir kaufen ihn dir ab, dann bauen wir ihn ein und verschwinden wieder.«

»Oh, das tut mir leid.« Walker breitete die Arme aus. »Aber da habe ich vorhin wohl zuviel versprochen. Er ist nicht mehr da. Habe ihn wohl schon anderweitig verarbeitet und nicht mehr daran gedacht.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Tut mir wirklich leid«, beteuerte Walker. »Vorhin war ich überzeugt, ich hätte ihn noch. Hätte ich euch sonst hierher gelotst?«

»Gibt es hier Telefon?«

»Sicher. Komm mit. Du willst einen Service anrufen, ja? Warte, irgendwo haben wir auch ein Telefonbuch.«

Er marschierte los. Zamorra folgte ihm dichtauf.

Walker führte ihn in ein kleines Zimmer, in dem ein uraltes Kurbeltelefon an der Wand hing. Mit so etwas hatte wohl der alte Alexander Graham Bell noch seine ersten Klingelversuche gemacht.

Darunter lag auf einem Tischchen eine zerlesene Kladde.

Zamorra konnte nicht erkennen, welche Telefongesellschaft dem Aufdruck nach dafür verantwortlich war.

Noch ehe Zamorra darüber nachdenken konnte, wie man ein solch fossiles Fernsprechgerät überhaupt bediente, nahm es Walker bereits in Betrieb. Mit der Linken blätterte er dabei in der Kladde, legte den Finger auf eine Eintragung und schloß das Buch dann wieder.

Während dessen hatte er an der Kurbel gedreht und sprach jetzt in den Apparat.

»Ja, Walker hier, Anschluß 103. Verbinden Sie mich mit Anschluß 257. Das ist die Firma… ah, Sie wissen Bescheid? Gut, danke. Ich warte.«

Er grinste Zamorra an.

»Dauert ein bißchen. Diese Technik ist wohl wirklich nicht mehr der modernste Stand, aber wir haben hier nichts Besseres.«

»Moderne Telefone kosten nicht viel Geld«, sagte Zamorra.

»Denkmalschutz«, konterte Walker trocken. »Ums Geld geht’s gar nicht. -Ja, hallo? Mac? Ich brauche einen Lüfterschlauch für einen ’72er Eldorado. Ja, müßte der 8,2-Liter-Big Block sein. Nein, verdammt es ist nicht schon wieder mein Wagen. Ein Besucher hat das Problem. Hast du noch so was greifbar, oder mußt du erst bestellen? Doch vorhanden? Es eilt. Kommst du her? Okay, danke. Bis später.«

Er hängte ein und sah wieder Zamorra an.

»MacKenzie kommt her und baut euch einen neuen Schlauch ein. Dauert aber vielleicht noch zwei, drei Stunden. Er hat Hochbetrieb.«

»Das werden wir schon überstehen«, sagte Zamorra. »Danke, Luke.«

»Ihr könnt euch ja zwischendurch hier ausruhen«, sagte Walker. »Und auch frisch machen. Die Dusche ist modern und funktioniert.«

»Ohne Denkmalschutz?«

»Äh - ja. Ohne.«

Kopfschüttelnd wandte sich Zamorra um und ging zum Wohnzimmer zurück und zur Veranda.

Wo blieb Nicole? Sie hätte längst hier sein können! Am Auto konnte sie doch so oder so nichts mehr machen!

***

Nachdenken. Die Möglichkeit des Irrtums.

Aber: Erinnerungen an Schmerz, an Zerstörung. Gefahr nach wie vor.

Ein Impuls: die Mobilität der anderen einschränken.

Beobachten. Eine Beobachtung: ein Stern. Erschrecken.

Der Motor des Cadillac war wieder verstummt. Zwei, drei Sekunden lang hatte er gezündet und in ihr Hoffnungen geweckt, dann war alles wieder vorbei.

Nicole seufzte. Sie sah, daß der Zündschlüssel noch steckte, vielleicht hatte beim Türzuschlagen ein Wackelkontakt den Startversuch verursacht.

»Nichts ist unmöglich«, murmelte sie. »Schrottkiste…«

Nicht jeder hegte und pflegte seinen fahrbaren Untersatz ebenso wie sie selbst. Für manche war selbst ein viertelhundertjähriger Luxuswagen nicht mehr als ein Fortbewegungsmittel.

Sie ging die letzten Meter zum Haus. Als sie die Veranda betrat, kam ihr Zamorra entgegen.

Er hob die Brauen. »Hast du das gute Stück doch noch zum Fahren überreden können?«

»Bis hierher und nicht weiter. Es hat keinen Sinn mehr. Was ist mit dem Ersatzschlauch?«

Zamorra erzählte es ihr und auch von dem Telefonat. »Hilfe ist also unterwegs, in einer Stunde, vielleicht in zweien, sind wir wieder unterwegs. Solange dürfen wir die Gastfreundschaft unseres Außerirdischen genießen.«

»Der CB-Funk ist tot«, sagte Nicole.

»Äh?« machte Zamorra. »Was willst du damit sagen?«

»Auf allen Frequenzen nur Rauschen. Das Gerät selbst bekommt Strom, scheint auch okay zu sein, aber ich kriege nichts ’rein. Kannst du dir vorstellen, daß in Amerika an irgendeinem Ort eine solch totale Funkstille herrschen kann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. Er besaß zwar neben dem französischen auch noch einen US-Paß und hatte früher sehr lange in den USA gelebt, aber mit CB-Funk hatte er sich damals nicht abgegeben. Daher konnte er die hiesigen Menschen und ihr Funkverhalten schlecht einschätzen.

»Möglicherweise sind wir in einer Art Funkloch. Die Wellen kommen nicht hier an. Ist das wichtig?«

»Vielleicht«, meinte Nicole. »Gehen wir aber erst mal ins Haus. Vielleicht hat unser Gastgeber ja auch etwas zu trinken für uns. Einen gekühlten Fruchtsaft würde ich jetzt nicht verschmähen.«

Sie betraten das Gebäude wieder. Von Luke Walker war nichts zu sehen. Auch nicht von der Telefonkladde unter dem vorsintflutlichen Gerät.

Unwillkürlich hob Zamorra die Brauen. Welchen Grund konnte Walker haben, das Rufnummernverzeichnis zu entfernen? Wollte er nicht, daß Zamorra oder Nicole telefonierten?

Kopfschüttelnd nahm er den Hör- und Sprechklapperatismus in die Hand und drehte an der Kurbel.

Aber nichts geschah, das ›Fräulein vom Amt‹ meldete sich nicht. Die Leitung blieb tot.

Zamorra versuchte es ein zweites und ein drittes Mal - ohne Erfolg.

»Vielleicht gibt’s da einen Trick«, meinte Nicole. »Du solltest den Außerirdischen danach fragen.«

»Wir hätten uns vielleicht doch mit einem Handy versehen sollen, ehe wir losfuhren«, meinte Zamorra.

»He, du warst es doch, der absolut unerreichbar bleiben wollte«, erinnerte ihn Nicole. »Du hast doch gesagt, nach der Sache mit dem Spukhaus in Hidden Place wolltest du endlich mal von solchen Dingen unbehelligt bleiben, und zur Not gäbe es ja auch noch den Rest unserer Crew, wenn irgendwo der dämonische Weltenbrand einsetzte.«

»Auch Fakten sind wandelbar.«

»Finde dich ab mit unserem haarsträubend tragischen Schicksal und laß uns des Werkstattmenschen harren, der hoffentlich die passende Schlauchgröße mitbringt.«

»Wie? Gibt’s da unterschiedliche?«

»Lieber Himmel!« entfuhr es Nicole. »Natürlich! Länge und Durchmesser sind von Auto zu Auto verschieden. Man kann ja abschneiden, was zuviel ist, aber wenn der Durchmesser nicht paßt, sitzen wir nächste Woche noch hier. Du, Chef, dann soll uns dieser Werkstattknabe von hier abschleppen, ja?«

»Das Haus sieht doch schön groß und gemütlich aus, und Walker sagte, die Dusche würde funktionieren und auch nicht unter Denkmalschutz stehen.«

»Denkmalschutz?« Nicoles Augen wurden groß. »Bitte, was? Wieso Denkmalschutz?«

»Er begründet zumindest das steinalte Telefon damit.«

»Sehr lustig«, seufzte Nicole verdrossen. »Der Herr Außerirdische geruht ein Spaßvogel zu sein. Ich glaube, dann möchte ich die Dusche lieber nicht sehen. Vermutlich handelt es sich um eine Gießkanne, die an den Ast eines Baumes gehängt wird. Und die Badewanne steht noch auf Messingfüßen.«

»Kann sie meinetwegen tun, solange sie nicht auf denselben von hinnen schreitet«, bemerkte Zamorra launig, während er von Tür zu Tür schritt und sie öffnete, um einen Küche- oder Speisekammer suchenden Blick in den jeweiligen Raum zu werfen. »Gibt’s denn in diesem ganzen Haus keinen Kühlschrank?«

»Höchstens einen denkmalgeschützten.«

Zamorra seufzte.

Am Ende des Korridors stand eine Zimmertür breit offen. Als Zamorra eintrat und Nicole nachdrängte, wandte sich Luke Walker, kaum überrascht, um.

Er hatte sich gerade aus dem Grey-Kostüm geschält und hielt es noch in der Hand. Daß er darunter nackt war, störte ihn scheinbar nicht.

»Falsches Zimmer«, sagte er nur ungeniert. »Ihr seid im Gästezimmer gegenüber einquartiert. Ich habe euch ein paar Erfrischungen hingestellt.«

Er wandte sich wieder um und begann in einem Schrank nach Kleidungsstücken zu kramen.

Zamorra faßte Nicole am Arm und zog sie auf den Flur zurück. »Komm, schauen wir nach.«

»Du gönnst mir aber auch gar nichts«, protestierte Nicole und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich wollte da noch ein bißchen schauen.«

»Vermutlich steht der Junge aber auch unter Denkmalschutz«, sagte Zamorra, schloß die Tür des Gästezimmers von innen und suchte vergeblich nach einem Schlüssel.

Derweil warf sich Nicole schwungvoll auf ein breites Himmelbett, das unter ihr nachfederte ohne zu quietschen. Sie streifte entschlossen ihre recht spärliche Bekleidung ab.

Dann sah sie kritisch an ihrem Körper entlang, der auf der roten Decke recht malerisch wirkte.

»Ich glaube, es ist gar nicht gut, in diesem Sonnenschein da draußen ’nen Bikini zu tragen. Das gibt helle Streifen, und die wieder wegzubekommen, ist ziemlich mühsam.«

»Was für Streifen?« murmelte Zamorra. »Mütterchen Sonne nimmt deine Briefmarkensammlung auf der Haut doch gar nicht ernst. Aber wenn du meinst, daß du keinen Bikini tragen willst, hole ich dir deinen Koffer aus dem Wagen, dann kannst du dir ein Kleid…«

Er unterbrach sich.

»Auch keine gute Idee, wie?« frohlockte Nicole und federte wieder hoch.

Im nächsten Moment verstummte auch sie.

Denn in einer Ecke des Zimmers standen ihre beiden Koffer.

»Wie kommen die denn hierher?« stieß Nicole überrascht hervor.

Nicole spurtete hinüber, öffnete einen der beiden Koffer.

»Tatsächlich. Das ist meiner. Keine Verwechslung. Hier.« Sie klappte auch Zamorras Koffer auf. »Was, bei Merlins hohlem Backenzahn soll das?«

»Eine ganz besondere Art der Gastfreundschaft«, bemerkte Zamorra spöttisch. »Unser Außerirdischer hat die Koffer aus dem Auto hierher gebeamt.«

Nicole tippte sich an die Stirn. »Du, das ist kein Spaß mehr. Während wir nach einem Kühlschrank wegen ’ner Erfrischung gesucht haben, hat jemand den Kofferraum aufgemacht und die Sachen ins Haus getragen.«

»An uns vorbei, die wir uns die ganze Zeit über im Hausflur aufgehalten haben?«

»Das Zimmer hat wohl noch einen zweiten Zugang. Wir haben uns ja schließlich noch gar nicht richtig umgesehen.«

Sie sprang wieder auf und wieselte in den anderen Teil des Raumes, der von einem Stück Wand zur Hälfte geteilt wurde.

Im dahinter befindlichen Bereich gab es eine gemütliche Sitzecke. Und tatsächlich noch eine Tür. Schwungvoll stieß Nicole sie auf.

»Das Bad mit der Dusche«, kommentierte sie.

»Denkmalge…«

Zamorra hüstelte. »Es reicht.«

Er hatte auf dem Tisch einen Eiskübel entdeckt, darin ein paar Flaschen. Drei verschiedene Fruchtsäfte, eine Flasche Champagner.

Immerhin - ihr Gastgeber ließ sich nicht lumpen, der Champagner war nicht gerade eine der sieben billigsten Marken.

Daneben mehrere Gläser, Erfrischungstücher, eine Schachtel Zigaretten, Zündhölzer und ein Ständer mit fünf Kerzen.

»Unsere Erfrischungen«, sagte Zamorra. »Welchen Saft möchtest du?«

»Den teuersten.«

Entschlossen machte sich Zamorra daran, die Champagnerflasche zu öffnen. Derweil kam Nicole aus dem Bad zurück. Sie machte einen nachdenklichen Eindruck.

Zamorra sah sie auffordernd an.

»Das Bad hat noch eine zweite Tür zur anderen Seite«, sagte Nicole. »Es kann also noch vom anderen Zimmer aus genutzt werden.«

»Also hat unser Freund die Koffer von da hereingebracht«, sagte Zamorra. »Immerhin, er muß dabei ein gehöriges Tempo vorgelegt haben.«

»Fehlschluß«, erwiderte Nicole.

»Wieso?« Mit einem lauten Knall flog der Korken der Champagnerflasche gegen die Zimmerdecke und landete in einer Blumenvase.

Zamorra schenkte das überschäumende Getränk in zwei Gläser ein.

»Ich hatte von Fruchtsaft geredet«, sagte Nicole.

»Fruchtig herb«, sagte Zamorra trocken. »Was willst du mehr?«

»Viel mehr. Und dann schaust du dir das andere Zimmer mal genauer an. Unser Außerirdischer wohnt doch auf der gegenüberliegenden Seite, also von unserer Gästebehausung durch den Korridor getrennt, nicht wahr?«

»Sicher«, erinnerte sich Zamorra. »Zumindest hat er sich darin umgezogen.«

Nicole hob die schmalen Schultern. »Ich habe nur gesehen, daß er sich auszog. Hoffentlich hat er es dabei gelassen.«

»Das könnte dir so passen!«

»Natürlich. Ich werde mir doch wohl noch Appetit holen dürfen, oder? Du schaust ja schließlich auch hübschen Mädchen nach.«

»Das ist ja auch was völlig anderes«, erklärte Zamorra im Brustton der Überzeugung. »Ich würde ja auch nichts sagen, wenn du ebenfalls nur hübschen Mädchen nachschauen würdest.«

»Wirklich?« Sie grinste und nippte am Champagner. »Na ja, du solltest dich jetzt statt um hübsche Mädchen erst mal um das Nachbarzimmer kümmern.«

Das Glas in der Hand, ging sie mit wiegenden Hüften voraus.

Zamorra räusperte sich erneut und durchquerte das Bad.

Und stutzte.

Das andere Zimmer war eine spiegelbildliche Ausgabe ihrer Unterkunft. Allerdings - lag auf dem Fußboden die abgestreifte Ganzkörpermaske eines ›Grey‹, und auch einen geöffneten Kleiderschrank fand Zamorra vor.

Zamorra trat zur Korridortür. Von dort aus sah das Zimmer genauso aus wie jenes, in dem sie Walker gesehen hatten, und das bis ins Detail.

Die Tür war abgeschlossen, der Schlüssel steckte innen.

»Die Fenster sind auch verriegelt. Wenn es nicht noch irgendwo eine Geheimtür gibt, können unsere Koffer nur durch unsere Tür hereingebracht worden sein. Verrückt, wie?« Nicole kehrte in ihr Gästezimmer zurück. Das Champagnerglas war leer, aber als Zamorra, der ihr gefolgt war, nachschenken wollte, lehnte sie ab.

Statt dessen beugte sich Nicole über ihren Koffer und griff nach dem zusammengefalteten schwarzen Lederoverall, ihrem in vielen Abenteuern erprobten ›Kampfanzug‹.

Dann aber ließ sie ihn wieder zurücksinken und schlüpfte in ein Longshirt, das ihr gerade bis über den Po reichte.

Zamorra hakte das Amulett von seiner Halskette und aktivierte es mit einem Gedankenbefehl. Er untersuchte, ob eine magische Aura in den Zimmern feststellbar war, doch da war nichts.

»Probieren wir es mal mit der Zeitschau«, beschloß er dann.

»Der Blick in die Vergangenheit wird uns ja wohl zeigen, wie die Koffer ins Zimmer gelangt sind.«

Doch als er gerade die entsprechende magische Funktion aktivieren und sich in die erforderliche Halbtrance versetzen wollte, klopfte Walker an die Tür und trat auch schon ein, ohne das ›Herein‹ abzuwarten.

Zu Nicoles Enttäuschung trug er ein buntes T-Shirt und Jeans.

»Wollte nur schauen, ob ihr alles habt, was ihr braucht«, sagte er.

»Mehr als das«, erwiderte Zamorra und hakte das Amulett wieder an die Kette. »Wer hat die Koffer hierher gebracht? Nette Geste, aber überflüssig. Wir wollen schließlich nicht über Nacht hier bleiben.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Walker überrascht.

»Die Koffer«, wiederholte Zamorra. »Wer hat sie hierher gebracht? Und auf welchem Weg?«

»Willst du mich verarschen, Mann?« fragte Walker.

»Nein - sondern eine vernünftige Antwort auf eine vernünftige Frage!«

»Dann stell eine vernünftige Frage, Mann. Wenn ihr nicht über Nacht bleiben wollt, warum habt ihr dann das Gepäck hereingeschleppt?«

»Wir?« entfuhr es Zamorra. »Bist du irre, Luke? Was glaubst du wohl, warum ich dich gefragt habe? Wohl kaum, weil wir selbst…«

»Wenn du mich für dumm verkaufen willst, laß es lieber. Ich weiß nicht, was du hier für ein Spiel treibst, John Wayne, aber treib’s ohne mich, klar? Ich sorge dafür, daß euer fossiles Vehikel wieder fitgemacht wird, stelle euch was zu trinken hin, gebe euch ein Zimmer, und ihr… ach, Mensch, macht doch, was ihr wollt, aber laßt mich in Ruhe!« Er wandte sich ab und wollte zur Tür hinaus.

Mit einem schnellen Schritt war Zamorra bei ihm und wollte ihn festhalten.

Blitzschnell fuhr Walker herum, hob die rechte Hand und hielt den ausgestreckten Zeigefinger vor Zamorras Gesicht.

»Schluß jetzt!« warnte er. »Wenn du mich anfaßt, werde ich verdammt sauer, Mann! Kapiert?«

Zamorra trat einen Schritt zurück.

»Du bist Gast in diesem Haus«, sagte Walker zornig. »Also benimm dich auch wie ein Gast.«

Er wandte sich ab und eilte davon.

Zamorra lehnte sich gegen den Türrahmen. »Fragt sich, wer hier wen für dumm verkauft. Wenn du mich fragst…«

»Ich konnte seine Gedanken nicht lesen«, sagte Nicole.

***

Der Stern: sehr gefährlich. Das Ergebnis der Beobachtung spricht gegen die anderen Denkenden.

Andersdenkende? Fremde.

Eine Forderung drängt sich immer wieder in den Vordergrund: Die Gefahr beseitigen, die Wesen töten! Zweifel.

***

»Aber hallo«, murmelte Zamorra. »Sag das noch einmal.«

»Du hast ganz richtig gehört. Ich habe für einen Moment versucht, Walkers Gedanken zu erfassen. Aber entweder denkt er überhaupt nicht, oder er schirmt sich perfekt ab.«

»Dritte Möglichkeit: Er ist tatsächlich ein Außerirdischer.«

Nicole winkte ab. »Selbst dir dürfte bekannt sein, daß irdische Telepathen auch die Gedanken von Außerirdischen erfassen können. Walker ist also entweder eine Art Roboter oder Android. Oder er schirmt sich ab. Warum aber schirmt er sich ab? Schließlich gibt es hier keine dämonische Bedrohung, wenn wir Merlins Stern glauben dürfen.« Dabei deutete sie auf Zamorras Amulett.

»Wenn wir glauben dürfen«, murmelte Zamorra.

»Du glaubst, das Amulett funktioniert nicht richtig?«

»Wäre ja nicht das erste Mal, seit Taran es verlassen hat«, sagte der Dämonenjäger. »Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein. Da wir vermutlich nicht so einfach von hier verschwinden können, sollten wir uns absichern.«

»Ich denke, der Mann mit dem Ersatzschlauch trifft in Kürze hier ein?«

»Sagt Walker…« Zamorra versuchte sich an den Wortlaut des Gespräches zu erinnern, das Walker geführt hatte.

»Moment mal. Ich konnte mit dem Gerät nicht telefonieren, das Telefonbuch ist fort… Vielleicht hat Walker gar nicht wirklich telefoniert. Sondern das Gespräch nur vorgetäuscht. Ob tatsächlich jemand am anderen Ende der Leitung war, das konnte ich ja nicht hören.«

»Und der CB-Funk funktioniert auch nicht«, erinnerte Nicole. »Außerdem kann ich mich dumpf erinnern, daß Walker zu Anfang, noch draußen auf der Straße, behauptete, die nächste Werkstatt hätte garantiert keinen Ersatzschlauch. Und dann ruft er eine Werkstatt an und läßt einen Schlauch samt Mechaniker herkommen? Daß mir das vorhin nicht aufgefallen ist…! Sieht nach einer Falle aus, nicht wahr?«

»Noch kann das alles Zufall sein«, meinte Zamorra.

»Vielleicht hat er ja die übernächste Werkstatt angerufen. Aber… unser freundlicher Kofferträger hat einen ganz bestimmten Koffer vergessen, und den holen wir jetzt - falls wir den Wagen nicht auf andere Weise wieder flott bekommen.«

»Wie stellst du dir das vor?«

Zamorra grinste nur.

Er verließ das Zimmer und ging zur gegenüberliegenden Tür, wollte sie aufstoßen.

Aber sie war blockiert. Abgeschlossen. Von innen, wie Zamorra mit einem Blick durchs Schlüsselloch feststellte. Der Schlüssel steckte!

Zamorra warf sich mit der Schulter gegen die Türfüllung.

Es dröhnte durchs halbe Haus.

»Bist du verrückt geworden?« fragte Nicole. »Du kannst doch nicht einfach die Tür aufbrechen.«

»Ich kann«, versicherte Zamorra. »Vielleicht verstoße ich damit ja gegen Denkmalschutzvorschriften, aber…«

Beim dritten Versuch flog die Tür nach innen auf.

Es war das Zimmer, in dem sich Walker umgezogen hatte.

Es sah bis ins kleinste Detail so aus wie das Zimmer, das auf der anderen Seite ans Bad grenzte.

Zamorra durchquerte es, entdeckte auch hier einen Durchgang zum Bad - mit einer zweiten Tür! Aber im gleichen Moment, als er glaubte, ins Gästezimmer zu gelangen, fand er sich erneut in Walkers Zimmer wieder!

Dabei hatte er sich nicht umgedreht, war einfach geradeaus durch die Tür marschiert!

Er probierte es noch einmal. Aber beide Türen führten vom Bad aus in das gleiche Zimmer, obgleich sich die Zimmer gegenüberlagen.

Zamorra verließ das Zimmer wieder und bewegte sich über den Korridor. Er maß die Schritte ab. Dort, wo die Tür aus ›ihrem‹ anderen Zimmer hinter dem Bad zum Korridor führen mußte, war nur eine geschlossene Wand.

»Nicht schon wieder ein Spukhaus«, murmelte er. »Nicht schon wieder!«

»Eher irgendein Trick«, überlegte Nicole. »Vielleicht sind es irgendwelche optischen Täuschungen, denen wir unterliegen. So wie in einem Vexierbild.«

Der Lärm, den er mit dem Aufbrechen der Tür verursacht hatte, war scheinbar ungehört verhallt. Walker tauchte jedenfalls nicht mehr auf.

»Ich hole jetzt den Einsatzkoffer«, beschloß Zamorra. »Und ich versuche, den Wagen wieder flottzubekommen. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, zur Not zu Fuß von hier zu verschwinden.«

»Vor dem Phänomen kapitulieren?« fragte Nicole.

Er schüttelte den Kopf. »Das ganz bestimmt nicht. Aber ich möchte Zeit und Abstand gewinnen. Ich möchte in Ruhe überlegen können und nicht von einer Überraschung in die andere stolpern. Verflixt, über zwei Wochen lang haben wir das jetzt geschafft, und schon geht’s wieder los. Gönnt uns eigentlich niemand mehr ein bißchen Ruhe?«

»Murphys Gesetz, Paragraph eins«, sagte Nicole und zog ihre Sonnenbrille wieder aus dem Haar vor die Augen. »Alles, was schiefgehen kann, geht schief. Paragraph zwei: Alles geht auf einmal schief.«

Aber zumindest beim Verlassen des Hauses ging nichts schief. Auch der Cadillac stand nach wie vor draußen auf dem Kiesweg.

Während Zamorra sofort zum Kofferraum ging, schwang sich Nicole hinter das Lenkrad und checkte Zündung und CB-Box.

Alles wie gehabt: Der Motor sprang nicht an, und das Funkgerät gab nur Rauschen von sich. Und Zamorra - gab eine lautstarke Verwünschung von sich.

»Was ist los?« Nicole sprang aus dem Wagen und kam nach hinten.

»Der Einsatzkoffer - weg!« erklärte der Dämonenjäger.

Er meinte das handliche Aluminiumköfferchen, in dem sich allerlei magische Hilfsmittel befanden. Oft genug waren auch die Strahlwaffen darin deponiert, die aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN stammten. Diesmal hatte Zamorra wenigstens eine der Waffen im Handschuhfach des Wagens deponiert.

Dort kontrollierte er auch sofort nach.

Der E-Blaster war noch vorhanden.

»Hast du befürchtet, Walker könnte die Waffe gestohlen haben?« fragte Nicole leise.

Zamorra nickte. »Möglicherweise hat er ja gesehen, wo ich den Blaster wieder verstaut habe, nachdem ich ihm vor die Füße geschossen hab’. Wie auch immer, der Koffer ist weg. Derjenige, der unser Gepäck ins Haus schaffte, hat gründliche Arbeit geleistet. Aber dafür, daß er den Alukoffer anderweitig versteckt hat, bekommt er kein Trinkgeld. Ziehst du mal die Motorhaube auf?«

Sie gingen wieder nach vorn. Nicole betätigte die Haubenentriegelung, und Zamorra beugte sich über die Maschine. Er nahm das Amulett zur Hilfe und strich damit über den defekten Luftschlauch.

»Glaubst du, du könntest mittels Magie Technik reparieren?« fragte Nicole zweifelnd.

»Einen Versuch ist es wert. Falls eine magische Teufelei dahinter steckt. Probier mal, ob du die Maschine jetzt in Gang bekommst.«

Nicole setzte sich wieder hinters Lenkrad.

Der Anlasser orgelte immer noch ergebnislos, er wurde dabei sogar noch immer schwerfälliger.

»Die Batterie dürfte bald am Ende sein«, warnte Nicole.

»Das klingt nicht nach einer schwachen Batterie«, sagte Zamorra. »Das klingt eher so, als bekäme der Vergaser inzwischen nicht nur zuviel Luft, sondern auch noch zu wenig Benzin.« Er zupfte am Benzinschlauch, löste ihn. »Tritt mal aufs Gaspedal.«

Das Pumpgeräusch war deutlich hörbar, aber nichts kam.

»Tankanzeige?« fragte Zamorra.

»Null«, erwiderte Nicole verblüfft. »Moment mal! Chef, wir haben doch erst vor dreißig Meilen vollgetankt! Voll! Der Tank kann einfach nicht leer sein! Die Anzeige spinnt!«

Zamorra schaute unter dem Wagen nach. Vorn, Mitte, hinten.

»Der Tank ist leer«, sagte er dann düster. »Der Schlauch hat sich vom Tank gelöst. Das muß hier passiert sein. Das ganze Benzin ist im Boden versickert. Unter dem Tank ist der Boden schlammig-feucht. Schätze, da läßt sich nun auch ohne Holz ein wunderbares Lagerfeuer entzünden. Das heißt, wir kommen nicht mal hier weg, wenn wir einen neuen Luftschlauch bekämen.«

»So eine Benzinleitung kann sich doch nicht von allein lösen!«

»Am Vergaser schon«, erklärte Zamorra. »Ted Ewigk erzählte mal, daß das bei seinem alten Opel Diplomat passiert ist. Doppelvergaser, während der Fahrt löste sich ein Schlauch, und das Benzin sprühte über den heißen Motorblock. Gemerkt hat er’s nicht einmal an der Fahrleistung, sondern an der Tankuhr und daran, daß die schwarze Motorhaube plötzlich noch schwärzer wurde. Da brannte ein hübsches Feuerchen im Motorraum.«

»Und?«

»Er hielt an, schaltete die Zündung aus und damit auch die Benzinpumpe - und das Feuer war aus, weil’s keinen Nachschub mehr bekam. Aber - wie gesagt - das war am Vergaser, nicht am Tank. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich da hinten etwas löst. Die Vibrationen sind weitaus geringer als im Motorraum. Selbst bei der Rüttelstrecke, die wir gefahren sind.«

»Du denkst also auch, daß jemand den Schlauch abgezogen hat?«

Zamorra nickte. »Wir werden uns diesen Luke Walker mal vornehmen.«

Nur fanden sie ihn im ganzen Haus nicht mehr. Er hatte es vorgezogen, spurlos zu verschwinden.

***

Verstärkte Überlegungen: Vielleicht besteht ja doch die Möglichkeit einer Integrierung? Das magische Potential würde immerhin sehr viel Energie einbringen.

Widerspruch: Der Stern würde sich niemals einfügen.

Gegenargument: Er ist magisch neutral. Entscheidend ist die Orientierung seines Benutzers.

Hinweis: Die aufgenommenen fremden Gedanken sind tendenziell ablehnend.

Ein nicht ganz einstimmiger Beschluß: Weiter beobachten.

Vorsicht!

***

Zamorra tauschte die Shorts gegen Hemd, Hose und Schuhe.

Auch Nicole hatte das Shirt jetzt doch gegen Stiefel und ihren Lederoverall getauscht, allerdings die Ärmel hochgerollt und den Reißverschluß bis zum Nabel geöffnet. Am Gürtel trug sie die aus dem Auto mitgenommene Strahlwaffe an der Magnetplatte. Das derzeit leuchtend rot gefärbte Haar fiel offen bis über die Schultern, so machte sie einen recht verwegenen Eindruck.

Der zweite Blaster war samt Alu-Koffer verschwunden. So blieb vorerst nur Zamorras Amulett als weitere Waffe. Aber Zamorra war nicht sicher, ob er der Silberscheibe tatsächlich vertrauen konnte.

Sie durchsuchten das Haus vom Keller bis zum Dachboden.

Es war menschenleer. Wohin Walker verschwunden war, blieb unerfindlich.

In einer Garage entdeckten Zamorra und Nicole neben einer Menge verstaubten Gerumpels einen zerrosteten ’72er Cadillac, allerdings als geschlossene Limousine. Das mußte Walkers Wagen sein, von dem er gesprochen hatte.

Allerdings besaß das Fahrzeug keinen Motor mehr - und damit auch keinen Luftschlauch.

Und es gab auch kein Benzin. Die drei Kanister, die staubbedeckt und von Spinnennetzen überzogen in einer Ecke der Garage standen, waren leer und teilweise auch durchgerostet.

Die beiden Dämonenjäger traten wieder ins Freie. Nicole ließ ihren Blick durch den Park schweifen. »Ist dir eigentlich aufgefallen, daß es keine Haustür gibt?«

Zamorra stutzte. »Wie meinst du das?«

»Wir betreten und verlassen dieses Herrenhaus immer nur durchs Wohnzimmer und über die Veranda. Die Garagentür zeigt ebenfalls nach hinten. Zur anderen Seite hin gibt es zwar Fenster, aber keine Tür. Oder hast du eine entdecken können?«

»Natürlich«, sagte Zamorra und schüttelte dann den Kopf.

»Nein - du hast recht! Aber… ich habe nicht darauf geachtet. Erst jetzt, wo du es sagst… Nun, vielleicht gibt es auf der anderen Seite des Hauses keine Straße, daß es sich gelohnt hätte, eine Tür einzubauen. So abgelegen, wie dieses Haus…«

»Du redest Unsinn«, unterbrach ihn Nicole. »Niemand baut ein Haus, das man nur durchs Wohnzimmer betreten kann. Schon gar nicht, wenn es sich um eine solche Kolonialstil-Villa handelt. Komm, ich zeige dir mal was. Ich habe vorhin auch nicht darüber nachgedacht, aber jetzt, nach diesen seltsamen Vorfällen…«

Sie zog Zamorra mit sich, ein paar Dutzend Meter vom Haus weg und in die Nähe einer der Statuen. Es war jene, von der sich Nicole vorhin beobachtet gefühlt hatte.

Sie streckte den Arm in Richtung Haus aus.

»Rechts und links vom Gebäude«, sagte sie. »Merkst du was?«

Zamorra nickte. »Der Wald reicht bis direkt an das Haus, mit all dem dichten Unterholz. Das scheint da ganz besonders dicht zu werden. Wie eine Mauer.«

»Das ist doch nicht normal«, sagte Nicole.

»Der Wald könnte später so nahe herangewachsen sein, nachdem das Haus bereits stand.«

»So verrückt es vorhin war, als du den Blasterschuß abgefeuert hast, um Walker zu beeindrucken, so verrückt sind deine Überlegungen jetzt. Ich verstehe dich nicht. Du bist doch sonst nicht so langsam von Begriff. Du solltest deine Urlaubsstimmung allmählich in Urlaub schicken, sonst geht’s uns an den Kragen.«

Zamorra war an die Statue herangetreten. Sie besaß, wie auch alle anderen, keinen Sockel, sondern stand nur so im Gras.

Menschengroß, und sie war mit unglaublicher Detailtreue gemeißelt. Hier mußte ein begnadeter Künstler am Werk gewesen sein.

»Selbst die Bekleidung ist perfekt und bis zur letzten Falte nachgebildet«, stellte Zamorra fest.

»Ziemlich moderne Kleidung«, meinte Nicole. »Und das bei all diesen Statuen.«

»Die da drüben ist ›nackt‹«, sagte Zamorra und ging zu einer Frauenstatue hinüber. »Und da hinten, die zwei - ebenfalls.«

Nicole sah zu den beiden Figuren hinüber. »Fesche Jungs«, stellte sie fest. »Schade, daß sie nicht aus Fleisch und Blut sind.«

»Würde man diese Figuren bemalen, dann könnte man meinen, im Park wimmelte es von Menschen«, überlegte Zamorra. »Von lebenden Menschen. Es sieht aus, als wären sie mitten in der Bewegung erstarrt, als wären sie versteinert worden…«

»Ja«, sagte Nicole gedehnt. »Denkst du, was ich denke?«

»Medusa? Das wäre absurd!« entfuhr es Zamorra. »Die Gorgonen existieren schon lange nicht mehr.«

Immerhin hatte er sie selbst erschlagen, Medusa und ihre beiden Schwestern. Nacheinander, in haarsträubenden Abenteuern. Jene Frauengestalten der griechischen Sage, auf deren Köpfen Schlangen wimmelten anstelle von Haaren, und deren Anblick jeden Menschen zu Stein werden ließ.

»Heißt es nicht, die Gorgo Medusa sei schon anno Piependeckel von Perseus gekillt worden? Der gute Junge näherte sich ihr rückwärts und blickte in einen spiegelnden Schild, der die magische Kraft der Medusa nicht auf ihn übertrug…«

»Und dann hat er sie in den Spiegel blicken lassen, worauf sie selbst versteinerte«, ergänzte Zamorra.

»Richtig. Und trotzdem hattest du vor ein paar Jahren wieder mit ihr zu tun, obgleich sie eigentlich hätte tot sein müssen. Vielleicht ist sie erneut von den Untoten auferstanden. Aller schlechten Dinge sind drei.«

»Und du meinst, sie hätte sich hier eingenistet und all diese Menschen zu Stein werden lassen? Ausgerechnet in South Carolina?«

»Hier rechnet doch keiner mit ihr. Wer sucht griechische Unterweltler in Amerika? Und diese Figuren - wenn sie nicht die Opfer der Medusa oder der beiden anderen Gorgonen sind, dann muß der Steinmetz, der sie geschaffen hat, einen geistigen Lattenschuß haben. Oder sein Auftraggeber. Wer stellt sich eine Sammlung von Statuen in den Garten, die aussehen wie Menschen auf einer belebten Straße?«

Klassische Posen waren es jedenfalls nicht, welche die Figuren zeigten, und auch keine Gewandung aus der klassischen Kunst!

»Fluch der Moderne. Wenn Michelangelo heute leben würde, würde er vermutlich genau das hier schaffen«, mutmaßte Zamorra.

»Dann haben wir es also mit einem reinkarnierten Michelangelo zu tun? Danke, nicht mein Fall. Ich mag seine Kunst, aber ich lege keinen Wert auf eine Begegnung. Verschwinden wir lieber, solange wir es noch können.«

»Erst möchte ich noch schauen, wie es auf der anderen Seite des Hauses aussieht«, beschloß Zamorra.

»Du willst dich durchs Gestrüpp schlagen wie der Prinz durch die Dornenhecke, weil er Dornrößchen küssen wollte?«

»Wenn ich jemanden küssen will, habe ich’s einfacher«, schmunzelte Zamorra.

»Laß es uns verschieben, bis wir in Sicherheit sind.«

»Versprochen?«

»Versprochen!«

Sie betraten wieder das Haus, suchten ihr Gästezimmer auf, in dem sich nichts verändert hatte.

»Wir sollten nur das mitnehmen, was wir wirklich benötigen«, sagte Zamorra. »Die kompletten Koffer möchte ich nicht mitschleppen, wenn wir von hier verschwinden. Die können wir später immer noch holen.«

Er trat zum Fenster. Es lag zu der verandaabgewandten Seite des Hauses - zumindest, wenn die Architektur hier wenigstens ansatzweise stimmte.

Aber ein Blick nach draußen belehrte ihn eines Besseren. Er sah wieder den Park mit den Statuen, sogar ein Kotflügel des Cadillac war von hier aus noch zu erblicken.

Zamorra probierte es von einigen anderen Zimmern aus, deren Türen nicht wie die von Walkers Zimmer abgeschlossen waren.

Stets das gleiche Bild: der Statuenpark!

Es war, als habe das Haus nur eine Seite.

Auch die Berührung des Fensterglases mit dem Amulett bewirkte nichts. Der Versuch, einige der Fenster zu öffnen, blieb erfolglos. Die Griffe und Riegel ließen sich zwar bewegen, aber die Fenster öffneten sich nicht!

»Verschwinden wir!« beschloß Zamorra schließlich.

Mit ein paar Sachen, schnell aus den Koffern genommen, traten sie wieder ins Freie.

»Ist das eine optische Täuschung?« stieß Zamorra hervor.

»Oder stehen die Figuren jetzt anders als vorhin?«

»Den Eindruck hatte ich vorhin auch schon mal«, sagte Nicole.

Da begannen sie beide zu laufen, dem Rand des Parks und dem Waldweg entgegen, über die sie hergekommen waren.

Ein Impuls forderte, die Anderen gehen zu lassen und zeigte Erleichterung über ihren Rückzug. Doch ein anderer Impuls stellte fest, daß sie Verdacht geschöpft hatten. Das potenzierte die Gefahr.

Sie ließen sich nicht eingliedern, also mußten sie vernichtet werden. Es gab keine andere Möglichkeit mehr.

Bedauern war eine verständliche, aber falsche Reaktion einiger weniger, die bis zuletzt gehofft hatten. Aber die Entscheidung war gefallen. Töten.

Nach einer knappen Viertelstunde erreichten sie die Straße, ohne daß etwas oder jemand versucht hatte, sie an ihrer Flucht zu hindern - etwas anderes als eine Flucht war es in Wirklichkeit auch nicht!

Zu Fuß war der holperige Weg noch wesentlich beschwerlicher. Es dauerte länger, ihn zurückzulegen, als Zamorra und Nicole gedacht hatten. Um so bewundernswerter war da Walkers Leistung, daß er so lange vor ihnen am Haus gewesen war!

»Und nun?« fragte Nicole. »Weiter in unsere ursprüngliche Richtung?«

Zamorra nickte. »In der Hoffnung, daß wir nicht mehr allzuweit vom nächsten Ort entfernt sind. Oder daß jemand vorbei kommt, der uns als Anhalter mitnimmt.«

»Kann ja eigentlich nicht weit sein. Walker sprach von einem Maskenfest, von dem er gerade kam. Und wenn er den Weg zu Fuß zurückgelegt hat…«

Also marschierten sie los.

Sie waren vielleicht zwei, drei Minuten auf der Straße, als hinter ihnen eine Limousine auftauchte.

Zamorra hob schon den Daumen, ließ ihn aber wieder sinken, als er die Rundumleuchten in blau und rot auf dem Dach des gut fünfzehn Jahre alten Ford LTD sah.

Unwillkürlich zog Nicole den Reißverschluß ihres Overalls bis ganz nach oben. Sie tastete auch nach dem Blaster an der Magnetplatte und wollte ihn vorsichtshalber zwischen den anderen Klamotten aus ihren Koffern verschwinden lassen.

Zamorra winkte ab. »Das ist ein freies Land, in dem jeder freie Bürger das Recht auf Waffen hat«, sagte er. »Was manchmal verhängnisvolle Folgen nach sich zieht. Aber solange du dem Cop keinen Grund gibst, sich bedroht zu fühlen, hat ihn die Waffe nicht zu stören.«

Es gab für ihn noch einen anderen Grund, Nicole am Verbergen der Strahlwaffe zu hindern. Aber er sprach ihn nicht aus, weil er keine Lust hatte, jetzt darüber zu diskutieren.

Es war nur ein undeutliches Gefühl. Dasselbe, das er vorhin gehabt hatte, als er vor Luke Walker den ›Demonstrationsschuß‹ abgefeuert hatte.

Jedenfalls wollte er den Blaster griffbereit haben und nicht erst aus Nicoles Klamotten kramen müssen.

Der Ford LTD stoppte neben ihnen. An der weißlackierten Tür prangte ein großer, fünfzackiger Stern in Gold und die Aufschrift POLICE - UNION COUNTY, darunter die Notruf-Telefonnummer.

Ein breitschultriger Mann mit dünnem, strohblonden Haarkranz wuchtete sein Übergewicht vom Fahrersitz und walzte um den Wagen herum. Der gestickte Namenszug unter seinem Deputy-Stern wies ihn als Tom Lafayette aus.

Über den Rand seiner Sonnenbrille musterte er Zamorra und Nicole, registrierte die Waffe an ihrer Seite und schob die Brille wieder vor die Augen. »Kann ich euch ein Stück mitnehmen?«

»Gern, Officer«, sagte Nicole schnell, ehe Zamorra ablehnen konnte.

»Laßt den Officer weg. Ich bin Tom. Laßt mich raten, ihr wollt zu dem Maskenfest. Han Solo und Prinzessin Leia aus ›Krieg der Sterne‹. Allerdings müßte dann eher Han Solo die Laserkanone am Gürtel tragen und die Prinzessin in einem weißen Gewändchen…«

»Ganz so intergalaktisch sind wir nicht«, erwiderte Nicole und stellte sich und Zamorra vor.

»Schade«, brummte der Deputy. »Aber bevor wir das vertiefen - habt ihr zufällig einen grauhäutigen UFO-Piloten mit verdammt großen Augen gesehen?«

»Luke Walker?« fragte Nicole.

»Ihr kennt Walker?«

»Hat er was ausgefressen?«

»Er hat mir das Alien-Kostüm geklaut«, grollte Lafayette.

»Eigentlich wollte ich nämlich damit den ersten Preis abstauben.«

Nicole lachte und deute in die Richtung, aus der sie kamen.

»Zuletzt haben wir ihn in dem alten Herrenhaus im Wald gesehen. Aber da ist er jetzt nicht mehr.«

»Was für ein Herrenhaus?« fragte Lafayette erstaunt.

»Zu Fuß etwa eine Viertelstunde von der Straße weg«, erklärte Zamorra.

»Da gibt’s kein Herrenhaus.«

»Auch nicht früher?« fragte Zamorra schnell.

»Nein. Wieso? Da war nie eins. Ich müßte das wissen. Meine Familie lebt hier seit wenigstens dreihundert Jahren. Soll ich euch nun mitnehmen oder nicht?«

»Ja«, bat Nicole.

»Aber nicht zu dem Maskenfest«, warf Zamorra ein. »Wir brauchen ein Hotelzimmer.«

»Auch gut«, brummte Lafayette. »Steigt ein. Wenn ihr nicht feiern wollt, weshalb seid ihr dann überhaupt hier, und wieso zu Fuß?«

»Der Trucker, der uns mitnahm, nahm an der letzten Kreuzung eine andere Richtung«, schwindelte Zamorra. »Gibt es hier viele Fußgänger?«

»Wenn solche Feste gefeiert werden, immer. Wir führen nämlich jede Menge Verkehrskontrollen durch. Alkohol und so. Irgendwer schmuggelt nämlich immer Spirituosen, und betrunkene Autofahrer mögen wir erst recht nicht.«

»Schmuggelt?«

Lafayette lachte auf. »Ihr müßt wirklich von weit her kommen. Wißt ihr nicht, daß in South Carolina Alkoholverbot herrscht?«

»Immer noch? Ich dachte, die Prohibition sei seit Al Capone vorbei!« entfuhr es Nicole. Dabei dachte sie an den Champagner in ihrem Gästezimmer. War das etwa kein Alkohol gewesen?

Der Deputy antwortete nicht, sondern stieg in den Ford LTD.

Zamorra kletterte auf die Rückbank und gab Nicole einen Wink, sich nach vorn zu setzen. Das hatte seinen Grund.

Garantiert waren die Kindersicherungen in den hinteren Türen eingeschaltet, die Türen konnten also nur von außen geöffnet werden. Und Zamorra wollte sich nicht einsperren lassen…

Zamorras Mißtrauen war geblieben. Rasch machte er die Probe aufs Exempel, die Tür ließ sich tatsächlich nicht von innen öffnen, und der elektrische Fensterheber war blockiert und ließ sich wohl nur von vorn betätigen, also keine Chance, das Fenster zu öffnen und den äußeren Türgriff zu betätigen.

Ein wenig überrascht war Zamorra schon darüber, daß ein sicher mehr als fünfzehn Jahre alter Wagen über die Möglichkeit verfügte, die Fensterheber im Fond abzuschalten.

Eine derartige Kindersicherung gab es eher in deutschen Nobel-Limousinen jüngeren Baujahrs, nicht aber in amerikanischen Brot- und Butter-Autos wie diesem alten Polizeifahrzeug.

Sie fuhren los.

Nach etwa fünf oder sechs Kilometern tauchten Häuser am Straßenrand auf und ein großes Schild, das Besucher in der Ortschaft Union willkommen hieß. Es wies auch stolz auf die etwas über 30.000 Einwohner sowie andere Sehenswürdigkeiten hin.

Noch stolzer wies Lafayette darauf hin, daß die Quote der Arbeitslosen von weit über fünfzig auf etwa ein Prozent gesunken war, seit im etwa 30 Kilometer entfernten Spartanburg das BMW-Werk gebaut worden war, in dem die James-Bond-Autos produziert wurden, wie der Deputy sich ausdrückte - die schnellen offenen Zweisitzer, die durch den Bond-Film ›Goldeneye‹ fast so populär geworden waren wie Tina Turners Titelsong.

»James Bond fuhr Bentley«, protestierte Nicole stirnrunzelnd. »Zumindest in den ursprünglichen Romanen von Ian Fleming. Daß sie 007 in den Filmen einen Aston Martin und später andere Sportwagen gegeben haben, das ist ein Sakrileg!«

»Der Typ mit dem Bentley ist John Sinclair«, korrigierte Zamorra. »Wenigstens früher hat er so was gefahren. Jetzt nur noch einen billigen Rover… welch sozialer Abstieg!«

»Auch Bond fuhr Bentley«, beharrte Nicole. »Ich weiß das! Ich habe die Bücher damals regelrecht verschlungen, als ich noch jung und schön war.«

»Damals? Dann hast du dich aber verdammt gut gehalten, Lady«, warf Lafayette ein. »Da drüben - da ist das beste Hotel am Platz. Wollt ihr wirklich nicht zu dem Maskenfest?«

»Nein. Danke fürs Mitnehmen«, sagte Zamorra aus dem Fond und berührte Nicoles Schulter auf eine Weise, die ihr signalisierte, sie solle ganz kurz nach seinen Gedanken tasten, dann öffnete er seine mentale Abschirmung und wies sie darauf hin, daß er die Fondtüren nicht von innen öffnen konnte.

Nicole stieg aus und half ihm ins Freie.

»Schade«, bemerkte der Deputy.

***

Im Hotelzimmer angekommen, erklärte Nicole sofort:

»Lafayettes Gedanken konnte ich auch nicht lesen!«

»Aber meine, als ich sie dir öffnete?«

»Natürlich.«

Zamorra warf sich rücklings auf das Doppelbett. »Kannst du dir vorstellen, daß jemand meine oder deine Gedanken liest, ohne daß einer von uns die mentale Sperre öffnet?«

»Nein«, entfuhr es Nicole spontan.

Dann stutzte sie.

»Du bist verrückt! Das ist doch ein Scherz, oder?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, daß es keiner ist.«

Er selbst war es gewesen, der schon vor vielen Jahren sich selbst, Nicole und auch so gut wie alle anderen Angehörigen der Zamorra-Crew mit mentalen Sperren versehen hatte. Wie er sie in Hypnose verankert hatte, verriet er niemandem, allenfalls, wie man sie vorübergehend selbst ›abschalten‹ konnte.

Diese Sperre verhinderte, daß Fremde unerlaubt die Gedanken der betreffenden Person lesen konnten. Oft genug hatte ihnen das schon das Leben gerettet, weil Dämonen oder ihre dämonisierten Helfer die Pläne Zamorras und seiner Gefährten nicht im voraus erkennen konnten.

Diese mentale Sperre funktionierte durchgehend und ohne besonderes Zutun des Betreffenden. Wenn es jedoch darum ging, daß jemand die Gedanken aus bestimmten Gründen lesen sollte, konnte mit einem konzentrierten Willensakt diese Sperre außer Kraft gesetzt werden - aber nur solange, wie die jeweilige Person sich darauf konzentrierte.

Also keine Chance für einen Fremden, Zamorras oder Nicoles Gedanken zu lesen…

Oder?

»Ich hatte das vage Gefühl, jemand würde nach mir tasten«, gestand Nicole. »Aber ich war mir nicht sicher, bin es mir auch jetzt noch nicht. Verrückt, nicht wahr? Es kann einfach nicht sein. Hat… hat das vielleicht etwas mit deinem seltsamen Verhalten zu tun?«

»Da bin ich mir meinerseits auch nicht sicher«, sagte Zamorra. »Aber es würde eine Menge erklären, nicht wahr? Zum Beispiel, warum ich vorhin bei Lafayette genau die gleichen Empfindungen hatte wie bei Walker!«

»Deshalb also hast du was von freiem Land und Recht auf Waffen gesagt. Du wolltest den Blaster notfalls einsetzen können. Sieht so aus, als würde dein Unterbewußtsein besser funktionieren als meines. Was schlägst du nun vor? Wir dürfen das Spukhaus nicht aus den Augen verlieren. Gerade weil Lafayette seine Existenz abgeleugnet hat. Außerdem sind unsere Sachen noch dort, und ich traue diesen Statuen nicht über den Weg. Wir sollten uns rundum absichern. Dann beschaffen wir uns einen Wagen und…«

»Diesmal solltest du aber etwas mehr investieren als fünfzig Dollar«, brummte Zamorra.

»Ich dachte daran, in Spartanburg einen dieser BMW-Roadster zu beschaffen, am besten direkt aus der Fabrik.«

»Zu unzuverlässig«, winkte Zamorra ab. »Für die Amerikaner reicht’s vielleicht, aber die Roadster, die in Europa verkauft werden, werden in Deutschland gewaltig nachgebessert, damit die Qualität stimmt.«

»Woher weißt du das?« staunte Nicole. »Ich dachte immer, ich wäre hier die Auto-Expertin.«

Zamorra grinste stumm.

Er stand wieder vom Bett auf, trat ans Fenster und sah hinaus.

Das Hotel war ein alter Backsteinbau und hätte ebensogut in die Slums von Baton Rouge in Louisiana gepaßt. Das Haus, in dem ihr Freund Yves Cascal wohnte, sah ähnlich aus.

Allerdings entsprach hier die Innenausstattung nicht dem abschreckenden Eindruck, den die Fassade machte. Der Zimmerkomfort war erstaunlich gut, der Preis erstaunlich niedrig. Blieb abzuwarten, auf welchem Niveau sich der Straßenlärm hielt, die Haupt-Durchgangsstraße führte nur wenige Meter entfernt unter dem Fenster entlang.

Immerhin versprach die Doppelverglasung, daß der Schall erheblich abgedämpft wurde.

»Wir sollten uns tatsächlich auf diesem Maskenfest umsehen«, überlegte Zamorra. »Sowohl unser Deputy-Sheriff als auch Walker sprachen davon. Vielleicht ist dieses Maskenfest der Schlüssel zum Geschehen.«

Nicole lächelte. »Wir kostümieren uns als ›Wallace und Gromit‹…«

Schließlich einigten sie sich auf ›Emma Peel und John Steed‹ aus der britischen TV-Serie ›The Avengers‹, die sich in den 60er Jahren auch schon mit durchgeknallten Erfindern und Killer-Robotern herumgeschlagen hatten - der Science Fiction-Bezug war also vorhanden.

Nicoles Overall konnte dabei als Kostüm durchgehen, lediglich die Haarfarbe war zu ändern, und Zamorra mußte sich natürlich auch etwas britisch-vornehmer ausstaffieren.

Nur gab es in Union keinen Kostümverleih. Wo das Maskenfest stattfinden sollte, konnte ihnen auch niemand verraten.

Schließlich rief Zamorra von einem öffentlichen Fernsprecher aus das Büro des Sheriffs an.

»Keine Ahnung«, hieß es auch dort. »Sicher keine genehmigungspflichtige öffentliche Veranstaltung, und über Privatfeten werden wir nicht informiert. Aber vielleicht fragen Sie Deputy Lafayette. Der ist für so was offen. Wenn einer etwas darüber weiß, dann er.«

»Und der ist mit seinem Patrol-Car unterwegs und für uns unerreichbar?«

»Nicht unerreichbar. Warten Sie einen Augenblick, Sir. Ich verbinde Sie mit seinem Wagen.«

Es rauschte, knackte und dauerte. Dann erklang Lafayettes Stimme. »Was ist los?«

»Wo findet dieses Maskenfest statt?«

Nach ein paar Sekunden Pause lachte der Deputy auf. »Oh, kann ich doch mit euch beiden rechnen? Ich hole euch ab, und wir fahren gemeinsam hin. Ich bin in zehn Minuten am Hotel und gabele euch auf, okay?«

»Du brauchst uns bloß zu sagen, wo es ist, Officer«, erwiderte Zamorra.

»Läßt sich nicht beschreiben. Man muß es einfach wissen. Also, bis in zehn Minuten.«

Die Verbindung brach ab. Das Freizeichen kam, auch die vermittelnde Polizeidienststelle hatte sich ausgeklinkt.

Zamorra unterrichtete Nicole über das, was der Deputy gesagt hatte.

»Wir sind aber gar nicht im Hotel«, stellte Nicole fest.

»Warum hast du ihm das nicht gesagt?«

»Weil ich ihn beobachten möchte. Wir können es schaffen, rechtzeitig in der Nähe zu sein. Einen Moment noch.« Er warf eine neue Münze ein und wählte das Fräulein vom Amt.

»Verbinden Sie mich bitte mit Mr. MacKenzie.«

»Spezifizieren Sie bitte«, verlangte der Operator. »Sie rufen von Union aus an? Also wollen Sie MacKenzie in Union, Union County, South Carolina?«

»Gibt es denn mehrere MacKenzies im Umkreis von hundert Meilen?«

»Nur einen, Sir, aber ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen. Werfen Sie bitte noch 25 Cent ein. Verbindung kommt.«

»Aha«, murrte Zamorra, während er die Münze opferte.

Nicht befugt, Ihnen das zu sagen. Wie schön…

Augenblicke später kam die Verbindung zustande. Eine krächzende Stimme. »Hallo?«

»Mr. MacKenzie?«

»In voller Leidensgröße. Aber nicht mehr lange. Ich sterbe, wenn ich nicht bald meinen Whisky bekomme. Sind Sie der Lieferant?«

»Luke Walker rief Sie vor ein paar Stunden an wegen des Lüfterschlauchs für den ’72er Cadillac.«

»Häh? Die Whiskymarke kenne ich noch gar nicht, Mr. Lukewalker. ’72er, sagen Sie? Verdammt gutes Alter. Und den trinkt man mit ’nem Lüfterschlauch?«

»Sie arbeiten doch in einer Werkstatt…?«

»Ich? Arbeiten? Mir gibt doch keiner ’ne Arbeit. Wer will schon einen Säufer beschäftigen? Hören Sie, Mr. Lukewalker, wie teuer soll denn Ihr ’72er Whisky sein?«

»Gibt es in Ihrer Familie jemanden, der in einer Autowerkstatt arbeitet?«

»Was für ’ne Familie? Haben Sie nun Whisky oder nicht? Ich sterbe vor Durst!«

Zamorra legte auf.

Entweder wollte der andere ihn kräftig auf den Arm nehmen, oder er war einer der ärmsten Hunde dieser Welt. Dann brauchte er Hilfe, aber diese Art von Hilfe konnte Zamorra ihm kaum geben.

An der Wand der Telefonzelle befand sich ein Schild, auf dem die diversen Firmen des 30.000-Seelen-Ortes für sich warben. Eine Werkstatt war nicht darunter, aber eine Tankstelle.

Zamorra opferte noch eine Münze und rief sie an.

»Wir führen keine Reparaturen durch, wir kennen keinen Luke Walker, und wir beschäftigen auch niemanden, der MacKenzie heißt. Nicht jetzt, nicht vor hundert Jahren und auch nicht in einer Million Jahren!« -Klick!

Während sie zum Hotel zurückgingen, sagte Nicole: »Das gibt’s doch nicht, daß in einem solchen Ort nur eine einzige Tankstelle existiert und keine einzige Autowerkstatt! Streich eine Null an der Einwohnerzahl, dann kommt’s schon eher hin, aber…«

»Ein Stück mehr in diesem seltsamen Puzzle«, sagte Zamorra. »Nur fehlt immer noch das Teil, das alle anderen Teile miteinander verbindet.«

»Ich glaube, da fehlen noch ein paar Teile mehr. Fest steht zwar, daß es diesen MacKenzie gibt, aber Walkers Anruf war eine Finte. Wahrscheinlich war das Telefon tatsächlich nicht in Betrieb, und er hat nur seine Hälfte des imaginären Dialogs heruntergeleiert.«

Zamorra nickte. »Was aber, wenn das ganze Haus nicht existiert?«

Nicole blieb stehen.

»Wir waren doch drin, oder?«

»Lafayette sagte, das Haus gäbe es nicht.«

»Und du glaubst ihm? Wenn es das Haus nicht gibt, kann es eigentlich auch Luke Walker nicht geben. Lafayette hat aber behauptet, ihn zu kennen! Also gehört der Deputy ebenfalls in dieses Spiel. Wir sollten ihm auf den Zahn fühlen.«

»Wir sind ja gerade dabei.«

»Wir müssen uns von ihm zu diesem Maskenfest bringen lassen. Du hast vorhin im Hotel selbst gesagt, es könnte der Schlüssel zu diesem Geheimnis sein.«

***

Wenig später kamen sie gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie der Polizeiwagen vor dem Hotel stoppte. Sie standen in einem Geschäft auf der gegenüberliegenden Straßenseite und starrten durch das Ladenfenster. Vor dem Fenster stand ein Taxi im absoluten Halteverbot.

Die ältere Dame, die in dem Geschäft residierte, kam Zamorra irgendwie bekannt vor. Es war verrückt - er war beinahe sicher, sie schon einmal gesehen zu haben, aber er konnte sich partout nicht erinnern, wo das gewesen sein sollte.

Auch ihre recht markante Stimme war ihm völlig fremd.

Hingebungsvoll versuchte Madame, ihre beiden vermeintlichen Kunden zum Kauf handgeschnitzter Pfeifen - und Schachspiele zu bewegen. Und als diese Versuche fruchtlos blieben, wollte sie ihnen wenigstens Lotterielose verkaufen.

»Jedes zweite Los gewinnt, und da ihr zu zweit seid, muß einfach ein Gewinn dabei sein… nur fünf Dollar für ein Los!«

Der Ford LTD stand genau vor dem Eingang des Backsteingebäudes mit der Aufschrift ›Hotel‹. Und ein grünhäutiger Außerirdischer stieg aus.

Zamorra schnappte nach Luft.

»Perfekt!« entfuhr es Nicole. »Wie hat er das geschafft? Soviel Aufwand gehört belohnt!«

»Bitte?« krächzte Madame hinter ihnen.

Zamorra wies durch das Fenster auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Haben Sie so was schon einmal gesehen?«

»Täglich, junger Mann!« stellte Madame kernig fest.

»Ich meine nicht das Haus. Ich meine diesen grünen… äh… Dingsbums.«

»Das ist kein Dingsbums!« empörte sich Madame. »Das ist unser Deputy-Sheriff, und der will zum Maskenfest.«

»Bitte?« entfuhr es Zamorra.

»Das Maskenfest?« reagierte Nicole sofort. »Wo findet das statt? Jeder redet davon, aber keiner will uns den Weg beschreiben!«

»Den kann man auch nicht beschreiben. Man muß es einfach wissen. Wenn ihr wollt, führe ich euch gern hin«, verkündete Madame.

Derweil bestaunte Zamorra den grünhäutigen Außerirdischen.

War der ›Grey‹ schon skurril gewesen, setzte dieser Außerirdische allem die Krone auf. Ein plumper, glatthäutig-grüner Körper, mit zwei Beinen und zwei Armen sowie einem winzigen eiförmigen Kopf mit gigantischer Nase.

Aus dem Kopf ragten zwei riesige Stielaugen, die Stiele waren so gekrümmt, daß die apfelsinengroßen Glubschaugen brillengleich über der Nase saßen und man die Augenstiele erst auf den zweiten Blick erkannte.

Deputy Tom Lafayette betrat das Hotel, kam nach einigen Minuten wieder heraus und sah sich recht verwirrt um. Dann riß er sich das Kopfteil der Maske herunter, enterte den Ford LTD und fuhr davon.

»Bringen Sie uns zum Maskenfest!« bat Nicole die Ladenbesitzerin hastig.

Die alte Dame lächelte und nickte eifrig.

Zamorra gab Nicole einen Wink, sie solle kurz nach seinen Gedanken tasten, dann schlug er ihr vor, sich Madame anzuvertrauen, er selbst stürmte auf ein vor dem Laden stehendes Taxi zu. Getrennt marschieren, vereint schlagen, dachte er und warf sich in den Fond des Wagens.

»Dem Polizeiwagen nach«, verlangte er und warf einen Fünfzigdollarschein nach vorn.

»Okay, Sir. Warp-Faktor neun«, rief der spitzohrige Vulkanier Mr. Spock am Lenkrad grinsend…

***

Natürlich war ›Mr. Spock‹ auch nur eine Maske, ebenfalls ziemlich perfekt gearbeitet. »Sind eigentlich alle in Union verrückt geworden?« fragte Zamorra vorsichtig an.

»Ach, wegen der Masken?« fragte Mr. Spock. »Dreimal im Jahr flippen hier alle ein bißchen aus. Da muß man schon mitspielen. Die Augenbrauen hochschminken, ein paar Ohrspitzen aus dem Versandhandel ankleben… Mir reicht das, wenn ich diese Verrückten zum Fest fahre. Sind nämlich alle schlau genug, zu Fuß zu gehen oder ein Taxi zu nehmen, weil die Cops strenge Verkehrskontrollen durchführen. Ist nämlich nicht gut, wenn Besoffene am Lenkrad sitzen. Na ja«, er berührte mit der rechten Hand eines seiner spitzen Ohren, »muß ja nicht gleich jeder so beknackt sein wie Walker oder Lafayette mit ihren Ganzkörpermasken. Einmal wollte einer sogar, daß ich meinem Taxi so eine große Scheibe aufs Dach klebe und ein paar Ofenrohre an die hinteren Kotflügel, damit es aussieht wie das Fernsehraumschiff ENTERPRISE…«

»Walker und Lafayette? Sie kennen die beiden?« Zamorra wurde mißtrauisch. Seine spontane Idee, dem Polizeiwagen mit dem Taxi zu folgen, fand er plötzlich gar nicht mehr so genial.

Unwillkürlich tastete er wieder nach seinem Amulett.

Es zeigte auch jetzt keine dämonischen Aktivitäten an.

»Sie etwa auch?« fragte Mr. Spock zurück.

Derweil schloß er mit verwegenen Fahrmanövern zu Lafayettes Polizeiwagen auf und hängte sich praktisch an dessen Stoßstange.

»Halten Sie an!« verlangte Zamorra. »Lassen Sie mich aussteigen!«

»Ach, Sie wollen nicht mehr hinter Lafayette her?«

»Woher wissen Sie, daß…«

»Das ist doch sein Dienstwagen.« Mr. Spock deutete auf das vorausfahrende Auto. »Na schön, wie Sie wollen. Aber den Fünfziger kriegen Sie nicht zurück, das ist doch logisch. Ich könnte Sie allerdings zum Maskenfest fahren.«

»Obgleich ich nicht maskiert bin?«

»Ihr Problem, Sir«, sagte Mr. Spock.

Dieser spitzohrige Taxifahrer fiel aus dem Rahmen. Er blieb beim distanzierten ›Sie‹, während sogar die ältere Dame im Laden Zamorra und Nicole sofort geduzt hatte.

Bei ihr hatte Zamorra sich noch nichts gedacht, weil er davon ausging, daß das Alter die Jugend duzt, aber jetzt erinnerte er sich, daß sowohl Walker als auch Lafayette sofort sehr vertraulich geworden waren. Lafayette sogar in seiner Eigenschaft als Deputy.

Nur der Taxifahrer nicht.

Und doch, die Maskerade…

Zamorra lehnte sich zurück, streckte den Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger nach vorn wie Captain Picard von der ENTERPRISE. »Okay, zum Maskenball!« kommandierte er.

Und Mr. Spock trat das Gaspedal tiefer, brachte sein Taxi auf War-Faktor zehn…

Proteste dämpfen den Optimismus derer, die alles unter Kontrolle glauben. Deuten an, daß die Möglichkeit, die Andersdenkenden zu töten, bereits mehrmals verstrich, ohne genutzt worden zu sein. Warnen, daß Überraschungseffekte dieser Art nicht ständig wiederholbar sind.

Unbefriedigend ist die Antwort, damit auf Vorstellungen der Gemäßigten einzugehen, die immer noch an der Notwendigkeit des Tötens zweifeln. Begründet wird das Vorgehen damit, auch die Zweifler überzeugen zu wollen. Auch, wenn die so veränderte Taktik den Andersdenkenden zuspielt.

Übertriebenes Vorgehen? Zu stark die Abweichungen von der Norm der Andersdenkenden in Richtung Irrealität und Fantasie? Entschlossenheit!

***

Als Zamorra ausstieg, war das Fest in vollem Gange. Fast schon ein Wunder, daß bei der Polizei außer Tom Lafayette niemand Informationen darüber zu haben behauptete, denn für eine nur private Fete war entschieden zuviel los!

Zamorra schätzte, daß sich wenigstens hundertfünfzig Personen vor Ort befanden. Alle mehr oder weniger maskiert, von Figuren aus den ältesten SF-Filmen über Barbarella und Superman bis hin zu Gestalten aus Babylon 5 oder Dark Skies war alles vertreten, ebenso Gestalten aus Romanen und Comics. Ein paar Leute hatten sogar mehr schlecht als recht versucht, die Gestalten der Ungeheuer aus Independence Day oder Alien zu kopieren. Was aufgrund der unterschiedlichen körperlichen Gestalt doch etwas fragwürdig erschien.

Zamorra fiel sofort auf, weil er unmaskiert war. Aber er behauptete einfach, er sei ein ganz absolut geheimer Regierungsagent, der von der Organisation Majestic-12 ausgesandt worden sei, um im Zuge der großen Staatsverschwörung alle Außerirdischen gefangenzunehmen und in Tiefkühlkammern im Pentagon verschwinden zu lassen.

Das sprach sich blitzschnell herum, und die ›Außerirdischen‹, die in seine Nähe kamen, zeigten deutliche ›Furchtsamkeit‹.

Wenig später tauchte auch Nicole auf - in Begleitung einer totenschädelverzierten Figur aus Mars-attacks!, die sich als die aufdringliche ältere Dame aus dem Laden entpuppte.

Zu Zamorras Überraschung fehlte Lafayette!

Dabei stand sein Dienstwagen draußen vor dem Grundstück, auf dem die Freiluftveranstaltung stattfand!

Ein paar ›Greys‹ waren auch vorhanden, aber keine der Masken war so perfekt gearbeitet wie jene, die Luke Walker getragen hatte. Dafür machte Zamorra eine andere überraschende Beobachtung.

Er entdeckte einen Mann in silbernem Overall, mit blauem Schultermantel, einem Helm, der den gesamten Kopf einschloß und ein glitzerndes Facettenband in Augenhöhe aufwies. Die Stirnpartie wurde von dem Emblem einer stilisierten Galaxis-Spirale geziert, und in der Gürtelschließe leuchtete ein blauer Kristall.

Ein Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN?

In dem Fall war das Maskenfest für den Ewigen eine hervorragende Tarnung. Den Film, zu dem er gehörte, konnte zwar logischerweise niemand kennen, weil es sich bei den Ewigen nicht um fiktive Gestalten handelte, sondern um Personen aus der Wirklichkeit. Aber wer konnte das schon unterscheiden bei der Vielfalt der Kostüme aus zahlreichen Epochen, sofern er nicht über die Existenz der Ewigen informiert war wie Zamorra und Nicole?

Nicole ging zum Angriff über. »Was stellst du denn dar, Sportsfreund?« fragte sie den Maskierten.

Der richtete theatralisch die rechte Hand gegen sie und berührte mit der linken den Kristall in der Gürtelschließe.

»Erzittere, Sterbliche, vor dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN! Falle auf die Knie, oder ich zerstrahle dich!« donnerte eine tiefe, krächzende Baßstimme.

Zamorra hatte das Gefühl, diese Stimme schon einmal gehört zu haben.

»Habt Erbarmen«, flehte Nicole in gespieltem Entsetzen und brachte es immerhin fertig, sich tief zu verneigen. »Wollt Ihr mir Unwürdige mehr über Euch erzählen? Woher kommt Ihr, und was treibt Euch dazu, Euren Fuß auf diesen Planeten zu setzen?«

»Beide Füße, nicht nur einen«, grollte der Maskierte.

»Denkst du etwa, ich will einbeinig hüpfen? Verdammt noch mal, diese Maske bringt mich noch um!«

Er löste den Helm und sah darunter aus wie…

Sid Amos!

Nur war er es nicht.

Die charakteristische Aura fehlte, und zum ersten Mal vermißte Zamorra sie. Früher war ihm gar nicht aufgefallen, daß Amos eine ganz bestimmte Ausstrahlung aufwies, obgleich der Ex-Teufel der Hölle längst den Rücken gekehrt hatte. Einst war er als Asmodis der Fürst der Finsternis gewesen und als solcher von einer dämonischen Aura umgeben, die aber seither nicht mehr feststellbar war. Zumindest nicht für Zamorras oder Nicoles Para-Sinne.

Sie war ersetzt worden durch etwas, das nun eindeutig fehlte.

Es bewies, daß es sich bei dieser Figur nicht um den Gestaltwandler Amos handelte.

Im gleichen Moment, als Zamorra darüber stutzte, sah der ›Ewige‹ auch nicht mehr wie Sid Amos aus!

Zamorra fragte sich, ob er nicht vielleicht einer Überreizung unterlag, die ihn Dinge sehen ließ, die es nicht gab. Er wollte Nicole später fragen, ob sie auch Sid Amos gesehen hatte, als der Typ den Helm abnahm.

Der Mann hatte heftig unter seiner Maske geschwitzt. Nicole grinste ihn an.

»Du hättest besser als Darth Vader aus Krieg der Sterne gehen sollen«, sagte sie. »Dann hättest du eine Mini-Klimaanlage tragen können, und das Schnorchelgeräusch hätte sogar zu der Maske gepaßt.«

»Mach dich nur lustig über mich, Elende«, krächzte der Mann. »Zur Strafe werde ich dich und deinen Planeten vernichten, jawohl! Ich werde meine Kampfflotte rufen, und aber Millionen von Kriegsraumschiffen werden diese Welt verheeren und zu Staub zerblasen! Aber… ich will dir noch eine Chance geben. Du darfst dich von mir zu einem Glas Coke einladen lassen und später, wenn es richtig lustig wird, mit mir das Tanzbein schwingen.«

»Dann bleibt mir ja kaum eine andere Wahl, wenn ich die Erde retten will.«

Irgendwie schaffte sie es, sich wieder von ihm und auch der Mars-attacks-Madame zu trennen, und strolchte mit Zamorra über das Grundstück.

»Ich bin einfach nicht gewillt, das alles zu glauben«, sagte Zamorra leise. »Das kann doch alles gar nicht passieren! Die ganzen Außerirdischen könnte ich ja noch hinnehmen, aber daß auch noch ein Ewiger auftaucht, der dann wie Sid Amos aussieht…«

»Du hast ihn also auch gesehen!« entfuhr es Nicole. »Aber er war es nicht.«

»Ich frage mich, was das alles bedeutet. Weder der vermeintliche ERHABENE noch Amos passen in diese ganze Szenerie, sie sind ganz speziell auf uns beide zugeschnitten!«

»Wirklich nur die beiden?« meinte Nicole. »Mir ist hier noch kein Außerirdischer begegnet, der mir unbekannt wäre.«

Zamorra stutzte.

»Du könntest recht haben«, sagte er. »Vielleicht ist tatsächlich alles speziell auf uns beide zugeschnitten! Sowohl auf unsere Aktionen, als auch auf unsere persönlichen Vorlieben. Schließlich schlagen wir uns ja nicht nur mit Dämonen und Außerirdischen herum, sondern schauen uns auch die entsprechenden Filme an und lesen die thematisch verwandten Bücher…«

»So uns denn genügend Freizeit dafür bleibt«, warf Nicole leise ein.

Zamorra fuhr unbeirrt fort: »Vielleicht gibt es jemanden, der irgendwo im Hintergrund sitzt, die Regie führt und unsere Reaktionen beobachtet! Gleich zu Anfang der ›Grey‹ mit seiner arttypischen Ähnlichkeit mit den Unsichtbaren, dann das Haus und die Statuen und jetzt der ERHABENE und Amos…«

»Wie sollen deiner Ansicht nach das Haus und die Statuen ins Bild passen?«

»Jemand weiß von unseren Abenteuern mit den Gorgonen, das würde die Statuen erklären. Und das Haus? Vielleicht eine Reaktion auf das Marsten-Haus oben in Connecticut, oder überhaupt auf irgendwelche Spukhäuser. Auf jeden Fall bedeutet es, daß uns der unbekannte Drahtzieher dieser Aktion sehr gut kennt.«

»Aber woher?«

»Er liest unsere Gedanken«, befürchtete Zamorra. »Er zapft unsere Erinnerungen an.«

»Unmöglich!«

»Du hast selbst vorhin im Hotel davon gesprochen, daß jemand scheinbar die mentale Sperre durchdringt. Das wäre die Erklärung.«

»Und die Gedanken des ERHABENEN und der Mars-attackst-Dame konnte ich auch nicht lesen«, fuhr Nicole nachdenklich fort. »Auch nicht die der anderen Anwesenden. Die sind alle irgendwie geistig tot.«

Zamorra lehnte sich gegen einen Baumstamm und betrachtete das muntere Treiben vor ihm. Dann schloß er die Augen.

»Es ist zu einfach«, sagte er.

»Was?«

»Das alles hier und unsere Überlegungen. Es ist viel zu einfach. Es muß noch ganz anders sein.«

»Aber wie?«

Darauf wußte er keine Antwort.

Auch nicht, als sie das Maskenfest Stunden später wieder verließen.

***

Wieder stritten die gegensätzlichen Meinungen. Die einen wiesen energisch darauf hin, daß die Andersdenkenden drauf und dran waren, das Szenario zu durchschauen, und es endlich an der Zeit sei, sie zu töten, ehe sie ihrerseits aktiv werden konnten.

Die anderen protestierten, das nach wie vor passive Verhalten sei doch der beste Hinweis auf die Vertraglichkeit.

Doch da war immer noch die Existenz des gefährlichen Llyrana-Sterns aus Merlins Zauberschmiede. Streit, Verzögerung.

Wieder im Hotel angekommen, versuchte Zamorra, das Erlebte und Gesehene noch einmal in aller Ruhe zu durchdenken.

Eine Frage, die seine Überlegungen in den letzten Stunden regelrecht blockiert hatte, versuchte er gezielt beiseitezuschieben - die Frage, warum Tom Lafayette nicht zu sehen gewesen war. Immerhin war Zamorra ihm ja per Taxi bis zum Veranstaltungsort gefolgt, und der Polizeiwagen hatte dort gestanden. Wenigstens zwei, drei Stunden lang, danach war er wieder verschwunden. Aber Lafayette war nicht dagewesen.

Es sei denn, er hatte zwischen seiner und Zamorras Ankunft die Maske gewechselt.

Das aber hielt Zamorra trotz der Begegnung mit dem ›Ewigen Sid Amos‹ für unwahrscheinlich, es gab schließlich keinen logischen Grund dafür.

Wenngleich er zugegebenermaßen die Logik des Geschehens an sich bisher noch gar nicht durchschaute…

Überhaupt - welche Bedeutung kam diesen Masken zu?

Bis zur Amos-Begegnung war Zamorra noch nahe daran gewesen, alles für zufällig zu halten. Doch diese Aktion war so speziell auf ihn und Nicole abgestimmt, daß alles andere unwahrscheinlich wurde.

Warum aber zeigte sich der Drahtzieher nicht? Was sollte dieses Versteckspiel?

Warum die ›Außerirdischen‹? Nur, weil sowohl Zamorra als auch Nicole erstens ein Faible für Filme und Bücher dieser Art hatten und zweitens selbst schon echten Außerirdischen begegnet waren? Das allein konnte es nicht sein.

Auch, daß jemand versuchte, sie mit diesen Masken auf den Arm zu nehmen, war unwahrscheinlich, dafür war alles viel zu aufwendig.

Obgleich es durchaus den Anschein haben konnte, als sei alles eine Art verspäteter Aprilscherz von Entitäten wie Merlin oder Asmodis. Als würde gleich der Urheber der Phänomene den Kopf zur Tür hereinstrecken und ihnen mit einem spöttischen ›Ätsch!‹ die Zunge herausstrecken.

Diese Möglichkeit aber erschien Zamorra zu weit hergeholt.

Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke.

Die krächzende Stimme des Amos-Ewigen! Er glaubte jetzt wieder zu wissen, wo er sie schon mal gehört hatte.

Als er MacKenzie anrief! Den Mann, der nichts als seinen Whisky-Durst im Kopf zu haben schien!

Gleicher Tonfall, gleiche Stimmlage, gleiches schwerfälliges Sprechen…

Und die schrullige alte Dame aus dem Laden fiel ihm wieder ein, die sich auf dem Fest als Marsmonster maskiert hatte.

Hatte er nicht zu Anfang - im Laden - geglaubt, sie von irgendwoher zu kennen?

Hatte er sie nicht im Statuenpark gesehen -Schlagartig hüllte ihn Schwärze ein!

***

Übergangslos erwachte er wieder.

Er sah Nicole am Fenster stehen, sie wandte sich ihm zu.

»Schön, daß du wieder wach bist«, sagte sie, kam zum Bett und verpaßte ihm erst einmal einen Begrüßungskuß. »Ich dachte schon, du seist ins Koma gefallen.«

»Wie bitte?« fragte er und richtete sich auf. »Wieso Koma? Kannst du dich freundlicherweise auch mal so ausdrücken, daß selbst ein Professor der Parapsychologie es versteht?«

Sein Magen knurrte. Und das wesentlich vehementer, als er es eigentlich tun dürfte.

»Du weißt also nicht, was passiert ist?«

»Mach mich schlau.«

Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Du erinnerst dich aber an gestern? An das Maskenfest? An das seltsam eindimensionale Herrenhaus, zu dem uns Luke Walker lockte? An die eigenartigen Begegnungen?«

»Ja«, sagte er. »Aber wieso… gestern?«

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die Datumsanzeige war einen Tag weitergesprungen, und die Uhr verriet ihm, daß es heller Vormittag war!

»Weil du gestern abend, als wir ins Hotelzimmer zurückkehrten, einfach umgekippt bist. Ich habe dich nicht mehr wachbekommen. Auch nicht mit dem Amulett. Na ja, ich habe dich dann irgendwie aufs Bett bekommen und gehofft und geharrt. Ich habe sogar einen Arzt gerufen, weil du überhaupt nicht wach werden wolltest. Ich dachte schon, du hättest dich mit irgendwas vergiftet, oder…«

Er schüttelte den Kopf. »Was hat der Medizinmann gesagt?«

»Er hat dir eine Spritze gegeben und verlangt, daß ich ihn wieder anrufe, falls du bis zum Mittag nicht wieder auf den Beinen bist.«

»Was ja jetzt der Fall ist«, sagte Zamorra. »Was hat er injiziert?«

»Ein kreislaufstabilisierendes Mittel.«

»Ist die Ampulle noch hier?«

»Er hat sie mitgenommen«, sagte Nicole.

Zamorra suchte nach dem Einstich. Die Stelle fühlte sich hart an. Ein kleiner Knoten unter der Haut.

Das war doch nicht normal. So wenig, wie das Mitnehmen der leeren Ampulle. Die flog normalerweise vor Ort in den Abfalleimer.

Warum hatte der Arzt sie mitgenommen? Weil er nicht wollte, daß jemand nachprüfte, was er Zamorra injiziert hatte!

Noch ein Rätsel mehr.

Wie auch das Rätsel, daß Zamorra einfach so umgekippt war.

Hatte er vielleicht auf dem Maskenfest etwas zu sich genommen, das ihn vergiftet hatte?

Er duschte und legte dann neue Kleidung an, die Nicole telefonisch ins Hotel geordert und mit Zamorras Kreditkarte bezahlt hatte. »Was habe ich denn sonst noch so versäumt, außer deinen Telefonaten mit hiesigen Textilgeschäften?« erkundigte er sich.

»Nichts«, sagte Nicole.

»Willst du damit behaupten, daß du die ganze Nacht über darauf gewartet hast, daß ich die Augen wieder aufschlage?«

»Nun ja, nicht die ganze Nacht«, sagte sie. »Ich habe auch ein wenig geschlafen.«

Zamorra beobachtete versonnen zwei Kakerlaken, die über den Fußboden eilten, um allein durch ihre Anwesenheit das Hotel um mindestens eine Kategorie abzustufen. Die beiden ausgesuchten Prachtexemplare von abnormer Größe näherten sich in hektischem Zickzackkurs Zamorras Bett.

Der Dämonenjäger hob den Fuß und wartete darauf, daß die flinken Chitinpanzerträger nahe genug heran kamen, daß er sie unter seiner Schuhsohle zerstampfen konnte.

»Laß ihnen ihr wenig freudvolles Leben«, bat Nicole. »Es handelt sich immerhin um Mulder und Scully. Ich beobachte sie schon seit ein paar Stunden, und wir haben uns einigermaßen angefreundet.«

»Mulder und Scully?« Zamorra hob die Brauen.

»Ich habe sie so getauft.«

»Welch abscheulicher Frevel«, seufzte Zamorra kopfschüttelnd.

»Wieso? Sie haben sich nicht darüber beschwert.«

»Wer? Die Akte-X-Filmfiguren?«

»Die Kakerlaken. Ich finde, die Namen passen zu ihnen. Sie untersuchen dieses Zimmer mit einer Ausdauer, als wären sie tatsächlich FBI-Agenten auf der Suche nach einer Leiche, UFOs oder der Weltverschwörung.«

Derweil hatten die beiden Kerbtiere ihren Kurs geändert und strebten dem Fenster zu, als hätten sie Zamorras ›Mordabsichten‹ erahnt.

Der Parapsychologe folgte ihnen, bis sie in einem kleinen Loch in der Wand verschwanden, und Zamorra warf einen Blick durchs Fenster auf die Straße.

»Was, zum Teufel…?« entfuhr es ihm.

Die Menschen, die sich draußen auf den Gehsteigen rechts und links der Straße bewegten, waren…

Statuen aus Stein!

Nicole trat zu ihm. »Was ist?«

»Schau dir das an!« stieß Zamorra hervor. »Die Menschen… sie sind…«

Im nächsten Moment zweifelte er an seinem Verstand.

Seine Beobachtung stimmte nicht mehr!

Draußen bewegten sich ganz normale Menschen!

Nur glaubte er einige von ihnen zu erkennen. Diese Menschen hatte er im Park des unheimlichen Herrenhauses als Statuen gesehen!

»Drehe ich jetzt komplett durch?«

Nicole grinste ihn an. »Fragen dieser Kategorie werden grundsätzlich mit ›Ja‹ beantwortet.«

»Mal im Ernst«, brummte Zamorra unwirsch. »Wen siehst du da draußen?«

»Passanten.«

»Du erkennst niemanden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Kein Walker, keine aufdringliche Ladeninhaberin, kein Deputy Lafayette… und erst recht keinen ›Grey‹ oder sonstwen. Wen sollte ich erkennen?«

»Die Statuen«, sagte er. »Einige der Leute, die gerade hier am Fenster vorbeimarschierten, hatten eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Statuen in Walkers Park. Und gerade vorher noch hatte ich den Eindruck, daß diese Leute dort… daß sie sich nicht bewegten, sondern graue Steinfiguren wären.«

»Verrückt«, sagte Nicole leise. »So verrückt wie mein Gefühl, daß jemand mich trotz der mentalen Sperre telepathisch sondiert.«

»Hast du dieses Gefühl jetzt wieder?« fragte Zamorra schnell.

»Nein. Das ist noch verrückter. Wenn da draußen etwas wäre, müßte ich es doch wieder spüren, oder?«

Das wußte er eben nicht.

Er hob die Faust und streckte nacheinander die Finger.

»Erstens: Kontakt mit den Passanten aufnehmen, feststellen, ob ich verrückt bin oder nicht. Zweitens: Frühstück. Mir knurrt der Magen bis unter die Achseln. Drittens: Den Arzt fragen, was er mir gespritzt hat. Viertens: Uns magisch firmen und dem seltsamen Haus noch einmal einen Besuch abstatten. Ich versuche jetzt also erstmal mit den Leuten da draußen in Kontakt zu kommen.«

Er ging an Nicole vorbei, küßte sie und verließ das Zimmer.

Mulder und Scully tauchten wieder aus dem Loch unter dem Fenster auf und flitzten an der Wand empor.

»Wenn ihr Außerirdische seht, bestellt ihnen Grüße vom Planeten Erde«, sagte Nicole verschwörerisch und folgte Zamorra nach draußen.

Zamorra trat auf die Straße hinaus. Fahrende und geparkte Autos, ein paar Mülleimer, einer davon umgekippt und der Inhalt auf dem Gehsteig verteilt. Eine vorwitzige Ratte huschte heran, verschwand aber sofort wieder, als einer der Vorübergehenden nach ihr trat.

»Hier kann man sich gleich richtig heimisch fühlen«, murmelte Zamorra sarkastisch.

Gestern, als sie das Hotelzimmer bezogen, hatte die Straße etwas freundlicher und sauberer ausgesehen.

Unwillkürlich wandte er sich um, sah nach dem Schild an der Hausfassade, ob es sich nicht inzwischen verändert hatte.

Es sah noch genauso aus wie gestern.

Nicole trat hinter ihm ins Freie. Sie deutete auf einen Jeep Laredo, der ein paar Meter entfernt am Fahrbahnrand parkte.

»Das ist unserer«, sagte sie. »Ich habe ihn beschafft, während du außer Gefecht gesetzt warst.«

»Wieder für fünfzig Dollar? Oder etwas mehr?«

»Gemietet. Eigentlich wollte ich einen geschlossenen Wagen haben, aber so was gibt’s hier nicht. Und rate mal, wem der Autoverleih gehört.«

»Einem Außerirdischen.«

»Einem Mr. MacKenzie«, sagte Nicole.

»Bist du wahnsinnig?« entfuhr es Zamorra. »Wir rühren den Wagen nicht an! Das ist eine Falle!«

Nicole seufzte. »Wenn sie uns umbringen wollten, könnten sie das wesentlich leichter haben. Vielleicht bringt uns das Auto unserem Ziel näher. Ich werde es jedenfalls benutzen. Wenn du hierbleiben oder zu Fuß hinterherlaufen willst, das halte ich zwar für hirnrissig, werde dich aber nicht daran hindern.«

Zamorra verdrehte die Augen.

Nicole fuhr fort: »Dieser MacKenzie besitzt weder die krächzende Stimme, von der du erzählt hast, noch ist er ein Säufer, und er besitzt weder eine Werkstatt, noch arbeitet er in einer. Der Firmensitz ist auch nicht in Union, sondern in Spartanburg. Man hat den Wagen vorhin hergebracht, und man wird ihn auch wieder hier abholen, falls uns nichts anderes einfällt.«

Das beruhigte Zamorra nicht sehr.

Er betrachtete die Passanten. Einige sahen zu ihm und Nicole herüber, wunderten sich vielleicht, daß sie tatenlos vor dem Hoteleingang standen.

Zamorra dagegen wunderte sich darüber, daß so viele Menschen hier entlangeilten. In der Straße war doch kaum etwas los. Abgesehen von dem Hotel, einem Imbiß und einem Zeitungskiosk gab es hier nur ziemlich heruntergekommene Wohnhäuser, und niemand betrat oder verließ die beiden kleinen Läden.

Zamorra schüttelte leicht den Kopf. Es schien alles so unwirklich!

Aber zumindest wiederholte sich hier draußen nicht Zamorras erster Eindruck, es mit Statuen zu tun zu haben. Er sah jetzt auch keine bekannten Gesichter mehr.

Und er kam sich deshalb reichlich blöde vor.

Es war wie beim berüchtigten ›Vorführ-Effekt‹ - der Fehler tritt solange auf, bis man ihm jemandem demonstrieren will. Ist der Jemand aber fort, ist der Fehler prompt wieder da.

Zamorra gab sich einen Ruck und wollte gerade einen der Passanten ansprechen, als es ihn eiskalt überlief.

Auf der anderen Straßenseite bewegte sich jemand, der seinen Alu-Koffer trug!

Zamorra vergewisserte sich blitzschnell, daß gerade kein Auto fuhr, dann spurtete er über die Straße.

Im gleichen Moment verschwand der Kofferträger in der Imbißstube.

Zamorra erreichte die Bude nur wenige Sekunden später, stürmte hinein.

Hinter einem schmalen Tresen polierte ein junger Farbiger ein Tablett, und Zamorra sah hinter ihm eine Tür ins Schloß gleiten.

Während der Mann hinter dem Tresen noch protestierte, war Zamorra schon an der Tür, riß sie auf und stürmte durch den schmalen Korridor. Er stoppte kurz und hörte hastige Schritte.

Ein wenig verblüffte ihn, daß er durch diese Tür nicht in eine kleine Küche gelangt war, wie er eigentlich erwartet hatte, sondern in einen Korridor, der zu einem engen Treppenhaus führte.

Zamorra jagte die Treppenstufen empor, stoppte kurz und lauschte wieder.

Über ihm immer noch schnelle Schritte, die aber jäh abbrachen. Der Verfolgte war seinerseits stehengeblieben.

Zamorra sprintete nach oben. Treppenabsatz um Absatz.

Der Flüchtige dachte nicht daran, in den beiden ersten Etagen durch den Korridor davonzustürmen. Erst in der dritten verließ er das Treppenhaus.

Zamorra hatte aufgeholt. Er sah den Mann in eine Wohnung verschwinden.

Mit lautem Knall flog die Tür hinter ihm zu.

Augenblicke später war Zamorra da, hieb die Faust auf die Klinke und warf sich gegen die Tür.

Sie schwang nach innen auf.

Nach innen?

Es gab kein ›Innen‹!

Zamorra konnte sich gerade noch am Türrahmen festhalten, sonst wäre er abgestürzt. Unter ihm gähnte der Abgrund.

Hinter der ›Wohnungstür‹ gab es keine Wohnung. Nur die Außenfassade des Hauses.

Und von dem Mann, den Zamorra verfolgt hatte, gab es nicht die geringste Spur!

***

Der Parapsychologe warf sich zurück. Lautlos schwang die Tür wieder ins Schloß.

Zamorra atmete tief durch. Konnte er sich geirrt haben? War der Mann vielleicht gar nicht hier untergetaucht? Eine optische Täuschung vielleicht?

Er lauschte wieder. Alles blieb still.

Vorsichtig öffnete er die Tür erneut.

Und starrte verblüfft in die kleine Imbißstube!

Der junge Farbige fauchte ihn an: »Was fällt Ihnen ein, Mann? Verschwinden Sie! Sie haben hier absolut nichts zu suchen! Raus hier, oder ich rufe die Polizei!«

Er hob demonstrativ beide Hände, in denen er jetzt nicht mehr Tablett und Putztuch hielt, sondern ein Handy und eine Pistole.

Zamorra zog die Tür wieder zu.

Er dachte an das seltsame Herrenhaus und Walkers Zimmer.

Gab es hier einen ähnlichen Effekt?

Vielleicht sollte er sich einmal um den jungen Pistolero und Handy-Dompteur kümmern! Vielleicht wußte der mehr! Nur würde er Zamorra freiwillig sicher nichts erzählen.

Langsam ging der Dämonenjäger über die Treppe wieder nach unten. Im Parterre durchschritt er den Korridor, bis er die Tür zur Imbißstube erreichte, und öffnete sie.

Der Farbige fuhr zu ihm herum, Handy und Pistole in den Händen. »Was fällt Ihnen ein, Mann? Verschwinden Sie! Sie haben hier absolut nichts zu suchen! Raus hier, oder ich rufe die Polizei!«

»Den Spruch habe ich heute doch schon mal irgendwo gehört«, gab Zamorra sarkastisch zurück. »Am besten verlangen Sie Deputy Lafayette.«

Das verunsicherte den Pistolero. »Lafayette? Was haben Sie mit dem zu schaffen?«

Die Pistolenmündung senkte sich um ein paar Zentimeter, sie zielte jetzt direkt auf Zamorras Brust.

Zamorra ließ sich von so etwas nicht so schnell einschüchtern. »Lafayette wird Ihnen die gleiche Frage stellen wie ich: Der Mann, der eben mit einem Alu-Koffer in der Hand hier durch diese Tür lief - wer ist er?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Die Tür zur Straße wurde geöffnet und Nicole trat ein.

Und sie hielt die Strahlwaffe in der Hand und richtete sie auf den Pistolero.

»Knarre weg!« befahl sie energisch. »Sofort, oder du feierst deinen nächsten Geburtstag gemeinsam mit Elvis!«

Der junge Bursche senkte sofort die Hand mit der Pistole.

Zamorra fragte sich, wo Nicole die Waffe so schnell hergenommen hatte. Eben hatte sie sie noch nicht bei sich getragen, und das Kleid, das sie trug, bot nicht die geringste Möglichkeit, einen Gegenstand wie den E-Blaster zu verbergen.

War Nicole tatsächlich ins Hotelzimmer zurückgestürmt?

Nun gut, zeitlich konnte es ganz knapp hinkommen.

»Ich habe den Mann mit dem Koffer«, raunte sie Zamorra zu.

»Komm!«

Zamorra nickte ihr zu. Er sah den Pistolero an und hob stumm, aber warnend die Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger. Dann verließ er an Nicole vorbei die Imbißstube.

Sie folgte ihm und übernahm dann die Führung.

Zwischen diesem und dem nächsten Haus gab es einen schmalen Durchschlupf, den sie beide passierten.

»Wie…?« begann Zamorra, aber Nicole unterbrach ihn.

»Es war logisch, daß der Typ versuchen würde, das Haus durch den Hinterausgang zu verlassen. Hätte ich an seiner Stelle auch gemacht. Also habe ich ihn hier erwischt.«

Sie erreichten die Rückseite des Gebäudes.

Vor einer offenstehenden, verwitterten Holztür lag reglos der Mann mit dem Koffer.

»Richard Kimble!« entfuhr es Zamorra.

Nicole sah ihn überrascht an. »Du kennst ihn?«

»Dr. Richard Kimble«, sagte Zamorra, »ist ›der Mann mit dem Koffer‹. Ein Arzt, der irrtümlich wegen Mordes an seiner Frau quer durch die USA und durch eine endlos lange Krimi-Serie gehetzt wurde. Ende der 60er oder Anfang der 70er Jahre. Dieser Mann hier sieht genauso aus wie Richard Kimble. Genauer gesagt, wie der damalige Schauspieler.«

»Krimi-Serie?« ächzte Nicole. »Ich dachte, das wäre ein Kinofilm.«

»Der Film wurde nach jener Serie gedreht. Weißt du, was das bedeutet?«

»Den totalen kommerziellen Erfolg«, befürchtete Nicole.

»Sonst hätten sie das Thema nicht ins Kino gebracht.«

»Es bedeutet«, sagte Zamorra gedehnt, »daß sich das Phänomen jetzt nicht mehr auf Science Fiction- oder Fantasy-Filme und dergleichen beschränkt, sondern auf Allgemeines übergreift.«

»Nur gut, daß es Richard Kimble, oder wie er sich schimpft, ist, und nicht David Vincent«, murmelte Nicole.

»Wer ist das?«

»Kennst du nicht die Serie ›Invasion von der Wega‹? Stammt aus der gleichen Epoche. David Vincent war auch ständig auf der Flucht, weil er der einzige war, der die Invasoren erkennen konnte - an ihren ständig abgespreizten kleinen Fingern. Wenn man sie tötete, verglühten sie recht effektvoll und ließen nur Schattenrisse zurück, wie nach einer Atomexplosion.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen.«

»Nicht in diesem Fall. Aber du hast recht, es greift um sich. Immerhin hatte dieser Dr. Kimble unser Köfferchen bei sich. Ich habe mir erlaubt, den darin befindlichen Blaster an mich zu nehmen.«

In der Tat war der auf dem Boden liegende Koffer geöffnet worden. Vorsichtshalber klappte Zamorra trotzdem den Deckel hoch.

Tatsächlich, es war der Koffer mit den magischen Hilfsmitteln!

Und der Kimble-Typ…

Als Zamorra zu ihm hinübersah, glaubte er für den Bruchteil einer Sekunde eine auf dem Boden liegende Steinfigur zu sehen.

Im nächsten Moment machte der Mann aber wieder einen ganz normalen Eindruck.

Zamorra ließ die Schlösser des Koffers einschnappen. Öffnen konnte sie nur, wer die Zahlenkombination kannte.

»Und dieser Bursche ist tatsächlich durch diese Hintertür gekommen?« fragte er dann. »Nicht etwa vom Himmel gefallen?«

Er sah am Haus empor.

Aber es gab auf dieser Seite des Gebäudes nicht einmal einen Balkon. Erst recht keine Türen oder Feuerleitern.

»Vom Himmel gefallen? Wie meinst du das?«

Er erzählte ihr sein Erlebnis.

Nicole schüttelte den Kopf. »Er kam tatsächlich durch diese Tür. Und ich habe ihm bloß ein Bein gestellt, ehrlich! Prompt stürzte er und stand nicht mehr auf. Er muß so dusselig gefallen sein, daß er sich dabei den Dichterschädel angeschlagen hat. Aber er hat keine sichtbaren Verletzungen, er lebt, er atmet, und er scheint auch nicht anderweitig verletzt zu sein.«

Zamorra nahm den Koffer an sich.

»Wir informieren die Polizei, daß hier jemand bewußtlos liegt«, entschied er. »Und wir selbst sollten zusehen, uns nicht erwischen zu lassen, das hält jetzt nur unnötig auf.«

»Wie meinst du das?«

Er berührte die Strahlwaffe in ihrer Hand. »Du hast eben den Handy-Pistolero mit der Waffe bedroht. Wetten, daß er in der Zwischenzeit die Cops alarmiert hat? Und erschlag mich jetzt nicht, wenn ich deine Aktion mit meinem Demonstrationsschuß von gestern vergleiche. Du bist vorhin ebenso aggressiv aufgetreten wie ich bei dem Masken-Außerirdischen.«

»Merde!« entfuhr es Nicole. »Gut, laß uns verschwinden. Fahren wir zu Walkers Haus.«

»Aber nicht mit dem Laredo!« protestierte Zamorra.

Während Nicole den Jeep Laredo steuerte, wehte ihnen der Fahrtwind um die Ohren. Zamorra reichte seiner Gefährtin in regelmäßigen Abständen mundgerechte Häppchen des Fast-Food-Frühstücks, das sie unterwegs -natürlich in einer anderen Imbißstube - beschafft hatten. Auf ein Hotelfrühstück hatten sie es beide nicht mehr ankommen lassen wollen, denn gerade, als sie die Straße überquerten, tauchten gleich drei Polizeifahrzeuge auf, offensichtlich von dem jungen Farbigen alarmiert, aber Lafayette war nicht mit von der Partie.

Was auch immer das in diesem Fall bedeuten mochte…

Von der anderen Imbißstube aus hatte Zamorra die Polizei aber nochmal angerufen und darauf hingewiesen, daß hinter dem Haus jemand lag.

Er hoffte, daß das reichte.

Und er hoffte, den Arzt ausfindig machen zu können, der sich um ihn gekümmert hatte. Mit dem jungen Mann in der Imbißstube hatte er ja nicht mehr reden können, er glaubte auch nicht, daß eine Unterhaltung sonderlich viel gebracht hätte.

Nicole bedauerte, daß sie nicht noch einmal ins Hotelzimmer zurückgekehrt waren, sie vermißte ihren ›Kampfanzug‹.

Aber angesichts der so schnell aufgetauchten Polizeifahrzeuge hatte Zamorra sich auf keine Kompromißlösung mehr einlassen wollen. Immerhin waren sie ja wenigstens wieder im Besitz ihrer Hilfsmittel.

»Ist dir eigentlich klar«, fragte Nicole zwischen zwei Häppchen, »daß wir uns in die Illegalität drängen lassen?«

»Was wir tun, ist nicht illegal«, erwiderte Zamorra. »Wir haben nichts verbrochen.«

»Du weißt das. Ich weiß das auch. Dein Dr. Richard Kimble und zahllose andere unschuldig Verfolgte wissen es ebenso. Aber in der Kriminalistik gilt Flucht immer erst mal als Geständnis. Ich schätze, die hiesige Polizei wird das nicht anders sehen.«

»Hättest du es lieber darauf ankommen lassen?« fragte Zamorra.

»Natürlich nicht. Trotzdem wäre es mir lieber, das hier wäre jetzt Großbritannien. Da könntest du deinen Sonderausweis des Innenministeriums aus der Tasche ziehen, und die Herren und Damen Polizisten wären dir im Ernstfall weisungsgebunden.«

»Nur befindet sich dieser Sonderausweis jetzt in meinem Koffer im Spukhaus«, brummte Zamorra.

Er teilte wieder ein Häppchen an sich und Nicole aus.

»Eigentlich müßten wir jetzt doch die Stelle erreichen, wo der Weg durch den Wald zu diesem Haus führt«, sagte er.

Aber da war nichts…

***

»Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es Nicole, als sie zum dritten Mal an der Stelle entlangfuhren, an der es irgendwo den Waldweg geben mußte. Bedauerlicherweise gab es keinen konkreten Anhaltspunkt. Der Bereich, in dem dieser Weg auf die Straße treffen mußte, umfaßte schätzungsweise fast einen Kilometer Länge.

»Hat nicht Lafayette gestern auch die Existenz des Hauses geleugnet?« gab Zamorra zu bedenken. »Vielleicht hat das Gemäuer nur gestern existiert - speziell für uns.«

»Das kommt ja gar nicht in Frage! In dem Haus sind doch noch unsere Koffer, und in meinem eine schweineteure Bluse, die ich bisher noch nicht mal tragen konnte! Also hat das Haus gefälligst zu existieren!«

Zamorra sagte nichts dazu.

Nicole stoppte plötzlich den Jeep.

Sie griff nach Hinten zum Alu-Koffer, stellte die Zahlenkombination ein und klappte den Deckel auf. Dann griff sie nach einem Stück Kreide.

»Was hast du jetzt vor?« fragte Zamorra verblüfft.

Nicole sprang aus dem Wagen und begann mit der Kreide auf dem Straßenasphalt zu zeichnen. Stirnrunzelnd machte Zamorra sie darauf aufmerksam, daß es sich um mit weißer Magie aufgeladene Kreide handelte. Er sah sie nur ungern für profane Skizzen vergeudet. Für abstrakte Straßenmalerei schon gar nicht.

»Gerade, weil es magische Kreide ist, dürften die Striche nicht beeinflußbar sein«, erwiderte Nicole.

»Und was ist das für ein großangelegtes Sigill, das du da aufzeichnest?«

»Kein Sigill«, erwiderte Nicole. »Eher ein Plan. Ich versuche unter weißmagischem Schutz aufzuzeichnen, was mir Mulder und Scully verraten haben.«

»Die Kakerlaken?« ächzte Zamorra in wachsender Verzweiflung.

»Ich habe sie ein paar Stunden lang im Hotelzimmer beobachtet, wie ich schon sagte«, erklärte Nicole. »Sie bewegten sich ziemlich hektisch hin und her.«

»Und das lediglich zu zweit. Ungewöhnlich für Kakerlaken. Normalerweise treten diese verdammten Schädlinge doch in großen Scharen auf. Hier sind’s aber nur zwei gewesen - das sollte zu denken geben.«

»Richtig!« triumphierte Nicole.

»Es handelt sich also um Kakerlaken außerhalb der biologischen Norm. Um verrückte Biester. Ich hätte sie tatsächlich zertreten sollen.«

»Aber nein!« protestierte Nicole. »Ich sagte doch schon, ich habe sie beobachtet. Zuerst habe ich mir dabei gar nichts gedacht. Jetzt aber - sie bewegten sich immer parallel zueinander durch das Zimmer. Zwei Linien im gleichen Abstand…«

Zamorra atmete tief durch.

»Wie jemand, der eine Straße aufs Papier zeichnet. Ein Strich für den rechten und einer für den linken Straßenrand. Dieser seltsame Zickzackkurs, den die Kakerlaken einschlugen, das war eine Straßenkarte.«

Zamorra schwieg.

»Eine Karte mit zusätzlichen Hinweisen«, fuhr Nicole fort.

»Ich glaube, ich kann sie jetzt lesen. Ich erinnere mich sehr deutlich an die Details. Schon eigenartig, daß ich sie mir so eingeprägt habe. Warum bin ich nicht schon eher darauf gekommen?«

Sie zeichnete weiter, betrachtete ihr Werk dann und überlegte.

Kakerlaken, dachte Zamorra. Als Wegweiser. Eigenartig ist dafür gar kein Ausdruck. Geht’s überhaupt noch verrückter?

Aber er sprach diese Gedanken nicht aus. Schließlich kam es oft genug vor, daß er sich selbst in Nicoles Position befand, anderen gegenüber, die sich ihrerseits auf den sogenannten normalen Menschenverstand beriefen. Die nicht glauben wollten, daß es Dämonen gab oder andere schwarzmagische Kreaturen.

Deshalb war er mit Äußerungen dieser Art sehr vorsichtig.

Dennoch fiel es ihm schwer, an Nicoles Kakerlaken-Theorie zu glauben. Es ergab für ihn keinen Sinn.

»Da drüben muß es sein«, sagte Nicole.

Sie lief los, gut zwanzig Meter weit, und malte wieder Markierungen auf den Asphalt. Dann winkte sie Zamorra zu.

»Hier müssen wir durch. Komm! Hier ist der Weg!«

Schulterzuckend setzte er sich hinter das Lenkrad des Geländewagens, dem er immer noch nicht so recht über den Weg traute. Der Name MacKenzie war eine permanente Warnung vor dem Unglaublichen.

Er startete und fuhr los. Dort, wo Nicole stand und die Markierungen angebracht hatte, stoppte er.

»Dein Spiel«, sagte er und kletterte auf den Beifahrersitz.

Von einem Weg durch den Wald war nichts zu sehen. Im Gegenteil, hier war der Bewuchs besonders dicht, und das Unterholz schier undurchdringlich.

Nicole kletterte auf den Fahrersitz, gab Gas und lenkte den Wagen direkt auf den Straßenrand, die leichte Böschung und das Unterholz zu. Exakt zwischen den Kreidemarkierungen.

Augenblicke später befanden sie sich auf dem holperigen Waldweg, der zum Herrenhaus führte!

***

Lautlose Stimmen warnten immer eindringlicher und wiesen erneut auf die Gefahr hin. Die Anderen wurden von Stunde zu Stunde gefährlicher und begannen zu durchschauen, mit wem sie es zu tun hatten.

Es reichte nicht mehr, sie in Momenten nahe der Erkenntnis zu betäuben, wie es mit der männlichen Person gemacht worden war. Sie mußten getötet werden.

Doch immer noch waren jene, die zögerten, in der Überzahl, sie hofften immer noch auf eine Integration. Sie bestanden darauf, das eingeleitete Experiment weiterzuführen. Weiterer Streit.

***

Zamorra hatte den Übergang von Straße zu Feldweg nicht gespürt. Es gab keine wahrnehmbare magische Ausstrahlung an dieser Stelle.

Er bat Nicole, noch einmal anzuhalten, um die Stelle näher zu untersuchen. Er ging zurück zur Straße. Von der aus war der Weg auch jetzt nicht zu sehen - im Gegensatz zu gestern!

Zamorra testete den Übergang. Erfolglos. Es handelte sich offenbar nicht um ein Weltentor.

Wie aber funktionierte der Trick dann?

Er fand keine zufriedenstellende Antwort, so sehr er auch darüber nachgrübelte. Ein Phänomen dieser Art war ihm bisher völlig unbekannt. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, so etwas schon einmal erlebt zu haben.

»Wir hätten doch ein Handy mitnehmen sollen«, meinte Nicole. »Dann könnten wir jetzt unsere Datenbank im Château Montagne anzapfen, ob es vielleicht irgendwo Hinweise auf ähnliche Erscheinungen gibt.«

»Du hättest ja auch ein Auto mit Telefon mieten können«, gab Zamorra etwas spöttisch zurück.

»Schon vergessen, daß dies das einzige geländegängige Fahrzeug war, das ich bekommen konnte? Mit Telefon hätte es vielleicht einen Cadillac oder Oldsmobile gegeben. Aber für diesen Knüppelpfad…«

»Wir sind mit dem alten Caddy durchgekommen, warum dann nicht auch mit einem moderneren Caddy oder Olds?«

Aber dieses Gezanke führte zu nichts, deshalb verfielen sie beide vorerst in Schweigen.

Nach einer Weile erreichten sie den Statuenpark. Aber von den Steinfiguren war nichts zu sehen. Die Rasenfläche war leer!

»Da muß wohl heute nacht jemand mit einem großen Lastwagen gekommen sein«, entfuhr es Nicole. »Immerhin steht unser Pannenfahrzeug noch da, das hat keiner abgeschleppt.«

»Das können wir aber später machen«, schlug Zamorra vor.

»Sofern wir über eine Abschleppstange oder ein Seil verfügen. Vielleicht läßt er sich dann mit einer wertsteigernden Reparatur wieder fit machen. Bis in diese Gegend hat die Karre uns ja immerhin noch pannenfrei gebracht.«

Nicole stoppte den Laredo unmittelbar hinter dem ’72er Eldorado und stieg aus. Ein Blick in Innenraum, Handschuhfach und Kofferraum verriet, daß sich zwischenzeitlich niemand um den Wagen gekümmert hatte. Sie hatten beide auch nichts anderes erwartet.

Als Zamorra aus dem Jeep kletterte, spürte er Gelenkschmerzen. Die Bewegungen strengten ihn auch an, für einen Moment glaubte er, es in den Knochen knirschen zu hören.

Nachwirkungen seines Beinahe-Komas? Oder Nachwirkungen der Spritze?

Sein Verstand sagte ihm, daß er eine eventuelle Giftinjektion nicht wirklich zu fürchten hatte. Sicher, auch Gift konnte ihn umbringen - wenn es ihm gleich literweise eingeflößt wurde.

Kleinere Giftmengen wurden relativ rasch abgebaut und neutralisiert.

Seit Zamorra ebenso wie Nicole vor gut anderthalb Jahrzehnten vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten, war nicht nur ihr biologischer Alterungsprozeß gestoppt worden, sie waren auch nicht mehr anfällig gegen Krankheiten oder auch Vergiftungen. Nur unmittelbare Gewalt konnte sie töten.

Momentan sah es jedoch nicht danach aus, als würden sie magisch oder physisch angegriffen.

Zamorra tastete wieder nach der Einstichstelle.

Die Verhärtung, die er vorhin schon ertastet hatte, hatte sich weiter ausgebreitet.

»Schau dir das mal an«, bat er Nicole.

»Sieht aus wie Stein«, sagte sie überrascht. »Fühlt sich auch so an. Tut es weh, wenn ich daraufdrücke?«

Er schüttelte den Kopf. »Verwandele ich mich etwa in einen Stein?«

Nicole antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen?

Bevor sie das Haus erneut betraten, traf Zamorra Vorsichtsmaßnahmen. Schläfen und Brustbereich über dem Herzen rieb er bei Nicole und sich selbst mit einer Essenz aus besonderen Pflanzenölen ein, die einer magischen Aufladung unterzogen worden waren, ehe sie dem Inventar des Koffers zugefügt wurden. Dann zeichnete er mit Kreide Schutzsymbole auf die eingeriebenen Hautstellen.

Währenddessen intonierte er auch Beschwörungsformeln, ohne die der Zauber nicht wirken konnte. Es kam dabei auf die richtige Länge und Betonung jeder einzelnen Silbe an, nur ein winziger Fehler konnte die Magie bereits unwirksam machen oder sogar ins Gegenteil verkehren.

Schließlich hängte er sich und Nicole mit Schutzzeichen versehene Gemmen an Lederschnüren um den Hals.

Er hoffte, daß das ausreichte, um mit Illusionen und vielleicht sogar magischen Angriffen fertigzuwerden. Denn auf das Amulett allein wollte er sich hier nicht verlassen.

Möglicherweise hatten sie es mit einer Magie zu tun, die selbst Merlin unbekannt war, dem Schöpfer des Sterns von Myrrian-ey-Llyrana.

Nicole hielt wieder die Strahlwaffe in der Hand.

Gemeinsam erklommen sie die Veranda, wobei Zamorra auffiel, daß sich Nicole wesentlich schneller und gewandter bewegen konnte als er selbst. Von Minute zu Minute wurde es ihm auch anstrengender, mitzuhalten.

Zamorra stieß die Tür auf.

Dahinter stand eine steinerne Statue…!

Ablehnung und Aggressivität beginnen in Furcht umzuschlagen. So nahe die Gefahr, schon wieder!

Beruhigende Impulse halten dagegen: Das Experiment gelingt, eine Integrierung ist möglich! Bald schon wird einer der Anderen so sein wie das Volk.

Aber die Zweifel bleiben. Dennoch: Triumph!

Zamorra stöhnte unwillkürlich auf.

»Walker!« entfuhr es Nicole.

Die Statue besaß tatsächlich Luke Walkers Gesicht und seine Statur. Dazu die Kleidung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatten - Jeans und T-Shirt. Nur die Farben waren nicht erkennbar, dafür war aber selbst die Struktur des Stoffes exakt nachgebildet.

Wie bei den Statuen im Park.

Zamorra berührte die Walker-Statue. »Stein oder nicht Stein, das ist hier die Frage«, murmelte er.

»Die Frage ist eher, warum wir dieses Ding nicht hinter der Glastür gesehen haben, ehe wir sie geöffnet haben«, sagte Nicole. »Chef, das gibt’s doch nicht! Die Statue kann doch nicht im gleichen Augenblick hierher teleportiert sein, als wir…«

Zamorra nickte geistesabwesend. Nicole hatte recht, auch er hatte hinter dem Glas nichts und niemanden gesehen, aber er hätte die Statue eigentlich durch die Tür sehen müssen.

Doch das war es nicht, was ihn interessierte.

Seine Finger berührten immer noch die Steinfigur.

Er fühlte etwas…

Wenn die Statue ein lebender Mensch aus Fleisch und Blut gewesen wäre, hätte er es ›Körperwärme‹ genannt.

Hier aber war es anders.

Es war nicht einmal richtige Wärme. Es war etwas, das er auf eine ihm bisher nicht bekannte Weise spürte. Etwas wie…

…das steinerne Äquivalent zur Körperwärme?

Derweil schob sich Nicole an dem steinernen Walker vorbei.

»Wenn das wirklich eine Kunstfigur ist, wenn alle diese Figuren tatsächlich aus Stein gemeißelt sind, dann ist der Künstler ein begnadetes Genie, vor dem sich selbst Leonardo da Vinci und Michelangelo verneigen müssen.«

Zamorra folgte ihr wortlos. Er tastete wieder nach dem Einstich in seinem Arm. Die verhärtete Stelle war abermals größer geworden.

Eine dumpfe Beklommenheit erfüllte ihn.

Warum reagierte das Wasser der Quelle des Lebens nicht auf das Unheimliche, das sich in Zamorra zu entfalten begann?

Es hatte ja immerhin mit dazu beigetragen, daß der mörderische Keim des Schlangendämons Ssacah abgebaut wurde, mit dem Zamorra vor geraumer Zeit einmal infiziert worden war. Damals war er nicht zum willenlosen Ssacah-Diener geworden. Jetzt aber breitete sich etwas Unfaßbares, Unheimliches in ihm aus, und es erfolgte keine Abwehrreaktion innerhalb seines Körpers…

Und auch Merlins Stern reagierte nicht!

Er folgte Nicole.

Das Gehen fiel ihm schon schwerer als zuvor.

Doch noch weigerte er sich, die Schlußfolgerung aus dem bisher erlebten zu ziehen! Einfach, weil er sich davor fürchtete und es nicht wahrhaben wollte, was mit ihm geschah.

Als sie den Korridor erreichten, sah er sich um.

»Nici!« stieß er überrascht hervor.

Sie wirbelte herum, die Hand mit dem Blaster erhoben.

Der steinerne Walker war nicht mehr allein. Drei weitere Steinfiguren standen neben ihm!

In einem absolut geräuschlosen Vorgang mußten sie in den paar Sekunden aus dem Nichts erschienen sein, als die beiden Menschen der Walker-Statue den Rücken zugekehrt hatten.

Figuren, die gestern im Park gestanden hatten.

Und immer mehr erschienen jetzt hier im Haus.

Sie begannen das Wohnzimmer zu füllen, und vor allem versperrten sie den Weg zurück nach draußen.

Aber das war noch nicht alles.

»Das wird ’ne Volksversammlung, Chef«, bemerkte Nicole.

Zamorra wandte den Kopf und sah Steinfiguren auch auf dem Korridor, den sie eigentlich gerade beschreiten wollten.

Und immer mehr Unheimliche erschienen lautlos aus dem Nichts, gerade so, als würden sie aus Weltentoren hervorschreiten. Aber diese Weltentore gab es nicht.

War es vielleicht Teleportation? Fortbewegung durch die Kraft des Geistes - oder der Magie?

Am Ende des Korridors, wo die beiden Türen zum Gästezimmer und Walkers Raum sich gegenüber lagen, erschien Lafayette.

Ebenfalls als Statue!

»Vielleicht«, raunte Nicole, »sollten wir all unsere Pläne fallen lassen und einfach ganz schnell wieder von hier verschwinden - so lange wir es noch können.«

»Tu das«, empfahl Zamorra.

»Bitte?« rief sie. »Und du? Willst du hier den Helden spielen?«

»Ich glaube, es spielt absolut keine Rolle mehr, was ich will«, erwiderte Zamorra.

Er hob den Arm, in den ihm der Arzt das unbekannte Mittel injiziert hatte, und schlug damit gegen den hölzernen Türrahmen.

Das Holz splitterte auseinander!

Stein war schon immer wesentlich härter gewesen als Holz…

Jene, die bisher gegen den Widerstand der Aggressiven versucht hatten, die Integration zu ermöglichen, konnten triumphieren. Es funktionierte.

Schon bald würde jener Andere einer von ihnen sein. Der Umwandlungsprozeß war nicht mehr zu stoppen. Es war nicht nötig, zu töten.

Jetzt mußte nur noch die andere Person umgewandelt werden. Erleichterung, Freude.

Nicole starrte Zamorra entgeistert an. Sein Arm versteinerte!

Aber seltsamerweise war dieser Stein noch einigermaßen beweglich.

»Der Arzt«, murmelte sie betroffen. »Er gehört zu den anderen, nicht wahr? Und ich Närrin habe ihn auch noch gerufen!«

»Noch bin ich nicht erledigt«, sagte Zamorra. »Es gibt immer eine Chance. Vor allem für dich, Nici. Verschwinde von hier. Es sieht so aus, als würden die Statuen uns nicht direkt angreifen. Warum sie hier auftauchen, weiß ich nicht, aber sie lassen uns in Ruhe.«

»Noch.«

Er nickte langsam und schwerfällig, er spürte, wie die Versteinerung voranschritt.

Seit sie dieses seltsame Haus erreicht hatten, setzte sich dieser Vorgang immer schneller fort. Vielleicht würde er sich verlangsamen lassen, wenn sich Zamorra wieder von hier entfernte.

Aber das war nicht der entscheidende Punkt. Denn die Versteinerung würde auch dann weitergehen. Nur etwas langsamer, doch sicher nicht langsam genug, daß Zamorra eine Abwehrmaßnahme ersinnen konnte.

Aber Nicole war nicht ›infiziert‹. Sie hatte noch eine Chance, mit heiler Haut davonzukommen.

Wenn jene Macht, die hinter diesem Geschehen steckte, es zuließ.

»Verschwinde!« verlangte Zamorra. »So lange du noch kannst! Ruf im Château an, und bei Rob Tendyke. Sie sollen jeden einzelnen unserer Freunde mobilisieren, sie sollen Merlin fragen, ob er weiß, was hier vorgeht, und auch Asmodis. Vielleicht können sie mir dann später helfen, wieder zum Menschen zu werden.«

»Das heißt, du gibst auf?« stieß Nicole ungläubig hervor.

Er schüttelte den Kopf.

»Da solltest du mich besser kennen, Cherie«, sagte er. »Aber vielleicht kann ich, wenn ich dieser Versteinerung nachgebe, herausfinden, was hier gespielt wird. Denn - diese Statuen sind zwar Steine, aber nicht tot! Lafayette, Walker und die anderen, die wir hier vor uns haben: Sie sind keine Artefakte, sondern auf irgendeine unbegreifliche Weise Lebewesen. Wenn ich einer der ihren bin, finde ich vielleicht heraus, was diesen Medusa-Effekt auslöst und wie man gegen ihn vorgehen kann.«

Nicole holte tief Luft.

Dann versetzte sie einer der Statuen in ihrer unmittelbaren Nähe einen kräftigen Stoß.

Die Steinfigur fiel um, schlug laut krachend auf den Holzfußboden. Wider Zamorras Erwarten zerbrach sie dabei aber nicht.

Nicole stieß mit dem Fuß nach ihr, die Figur rollte quer vor die anderen.

Und das alles mit einer für Zamorra erstaunlichen Leichtigkeit.

Im nächsten Moment erstarrte er.

Nicole richtete den Blaster auf ihn!

Und schoß!

Panik droht auszubrechen. Die Begleiterin des bereits integrierten Anderen wendet Gewalt an! Der Andere hatte nur mehrmals damit gedroht, sie aber setzt es in die Tat um!

Noch wendet sie sich damit zwar nur gegen ihren Gefährten, aber kann sie nicht auch jederzeit gegen das Volk tätig werden?

Diesmal ist der Beschluß einstimmig: Auch wenn der Integrierte ein neues Mitglied der Gemeinschaft wird, seine Begleiterin muß getötet werden. Angriff!

***

Wie vom Blitz gefällt brach Zamorra zusammen.

Allerdings hatte Nicole nicht den Laserstrahl ausgelöst, sie hatte die Waffe vorher mit schnellem Daumendruck auf ›Betäubung‹ umgeschaltet.

Der bläulich flirrende Schockstrahl hüllte Zamorra ein, erzeugte eine Art Überladung seiner Körperelektrizität. Sein Nervensystem wurde ausgeschaltet, Körperfunktionen reduziert.

Es würde eine Weile dauern, bis er wieder aus der Paralyse erwachte, er würde dann keine Nachwirkungen verspüren.

Sie war sicher, daß sie das richtige tat.

Der E-Schock legte Zamorras Lebensfunktionen praktisch lahm, sie ging davon aus, daß dadurch auch der rapide voranschreitende Versteinerungsprozeß aufgehalten wurde.

Zumindest aber stark verlangsamt.

Nicole war schnell genug, den Zusammenbrechenden aufzufangen. Sie schleppte ihn durch das Wohnzimmer zurück zur Verandatür.

Dort hatte sich eine dichte Mauer aus Statuen versammelt, die Nicole den Weg versperrte.

Zamorra mit einem Arm mühsam haltend, zielte sie mit dem Blaster auf die Figuren. Sie hatte die Waffe wieder auf Laser-Modus umgeschaltet.

»Wer oder was auch immer ihr seid - gebt den Weg frei, oder ich zerstöre euch!«

Konnten die Figuren sie hören?

Sie teleportierten sich nicht fort, sondern begannen sich zu bewegen!

Langsam nur, aber immerhin!

Sie waren keine starren Steine, sondern bewegliche Wesen!

Aber sowohl ihre Hautfarbe wie auch ihre Kleidung behielten dabei die Farbe, Struktur und die Festigkeit von Stein.

Schrittgeräusche verrieten Nicole, daß die Steinwesen aus dem Korridor ihr in das Wohnzimmer folgten. Sie kreisten sie ein.

Nicole zögerte. Konnte sie mit dem Laserstrahl auf Lebewesen schießen?

Auch wenn diese sie bedrohten?

Sie gab einen Warnschuß ab.

Der Steinmann, an dessen Kopf der rote Laserblitz vorbeizuckte, reagierte nicht darauf. Hinter ihm entstand ein Loch in der Fensterscheibe, die Gardine begann zu brennen, und das Glas rund um das Durchschußloch glühte auf und schmolz - dann zersprang die ganze Scheibe mit häßlichem Knacken, und die Scherben zerschellten Augenblicke später klirrend auf dem Boden.

Immer noch keine Reaktion der Steinwesen!

Nicole veränderte die Dosierung, reduzierte die Energieleistung auf ein Minimum.

Wenn sie jetzt schoß, gab es Brandblasen, aber keine schweren Verletzungen.

Zumindest bei Menschen.

Wie würden Steine darauf reagieren?

Sie schoß jetzt gezielt auf die Unheimlichen, die ihr immer näher kamen und die Hände nach ihr ausstreckten.

Zwei, drei Schüsse feuerte sie ab, ließ das Laser licht über die Körper der Steingestalten wabern.

Sie reagierten nicht darauf.

Sie kamen Nicole und Zamorra immer näher, und in Nicole blitzte jäh der erschreckende Gedanke auf, daß Zamorras Umwandlung schon weit genug fortgeschritten sein könnte, daß er sich als einer der Steinernen fühlte und deren Partei ergriff. Wer sich nicht von Laserschüssen beeindrucken ließ, auf den wirkten vielleicht auch Schockstrahlen nicht, und er spielte ihr nur etwas vor, um sie im nächsten Moment unverhofft anzugreifen?

Nicole schaltete die Waffe wieder um auf Betäubung - und per Stellrad auf maximale Dosis.

Dann feuerte sie aus nächster Nähe auf die Statuen, die ihr im Weg standen.

Keine Reaktion!

Ihre Vermutung, daß Schockstrahlen nicht auf die Steinernen wirkten, stimmte leider!

Aber Zamorra war wohl noch genug Mensch gewesen, um wirklich betäubt worden zu sein.

Nicole setzte jetzt alles auf eine Karte.

Sie stürmte vorwärts, direkt auf die Steinernen zu, und sie benutzte dabei die knapp 85 Kilo Lebendgewicht eines reglosen Zamorra als Rammbock.

Statuen, die nicht schnell genug reagieren konnten, kamen zu Fall. Sie bewegten sich, versuchten ihren Sturz abzufangen oder auch nach Nicole und Zamorra zu greifen, nur waren sie zu langsam.

Der Durchbruchversuch war für Nicole eine kräfteraubende Tortur, weil sie Zamorra nicht loslassen durfte.

Eine Steinhand krallte sich in den Stoff ihres Kleides, versuchte sie festzuhalten.

Nicole hieb mit dem Lauf des Blasters nach dem Arm des Steinernen. Der schien tatsächlich so etwas wie Schmerz zu verspüren, denn er ließ los, ehe der Stoff zerreißen konnte!

Weiter!

Nicht stolpern!

Hinaus auf die Veranda!

Jetzt brauchte sie Zamorra nur noch hinter sich herzuziehen und darauf zu achten, daß er sich auf dem Weg die Verandastufen hinab nicht verletzte.

Zum Jeep!

Aber noch ehe sie ihn erreichte, wurde ihr klar, daß sie kaum noch eine Chance hatte, mit Zamorra von hier zu entkommen.

Nicht einmal ohne ihn!

Denn am Lenkrad des Laredo saß die ältere Dame aus dem Laden in Union.

Ebenfalls als Steinfigur.

Sie lächelte Nicole freundlich zu.

Die Französin setzte ihren Weg trotzdem fort. Vielleicht konnte sie die Lady aus dem Wagen hebeln!

Auf jeden Fall mußte sie Zamorra erst mal hineinbekommen.

Nicht gerade einfach für sie.

Ein Blick zurück verriet ihr, daß die Steinernen aus dem Haus ihr folgten. Sie bewegten sich langsam. Entweder hatten sie Schwierigkeiten mit der Beweglichkeit, oder sie waren ihrer Sache völlig sicher, so daß für sie keine Eile geboten war.

Nicole sah allerdings noch etwas.

Feuerschein im Haus!

Die Gardine, die bei ihrem Laserschuß in Brand geraten war!

Breitete sich das Feuer jetzt über den Rest des Zimmers aus?

Und warum verzichteten die Statuen darauf, sich per Teleport zu bewegen? Sie hätten innerhalb einer Sekunde bei Nicole sein können!

Sie war allerdings ganz froh, daß die Steinernen auf diese Möglichkeit verzichteten. Sie erreichte den Jeep an der Beifahrerseite und wuchtete Zamorra ohne Rücksicht auf Verluste irgendwie in den offenen Wagen.

Die steinerne Dame tat nichts, um sie daran zu hindern. Sie schaute nur lächelnd zu.

Aber plötzlich bewegte sie sich, griff sogar zu und half mit, Zamorra irgendwie auf den Sitz zu bekommen!

Das alarmierte Nicole. Welchen Grund hatte die Steinfrau, ihr zu helfen?

Vom Haus her kamen die Statuen immer näher.

Nicole löste den Blaster aus. Der blasrote Laserstrahl ließ Gras verdorren und aufflammen.

Innerhalb von Sekunden entstand auf der Rasenfläche eine Feuerbarriere.

Vielleicht verschaffte ihr das ein wenig Luft. Vielleicht wagten die Steinernen nicht, durch das Feuer zu gehen.

Vielleicht teleportierten sie jetzt aber doch!

Nicole stürmte um die Front des Geländewagens herum.

Faßte nach der Hand der Steinlady, um ihr klarzumachen, wem der Platz hinter dem Lenkrad gebührte.

Aber die lächelnde Alte schleuderte Nicole mit einer geradezu spielerischen Bewegung durch die Luft!

Mit diesem Überraschungsangriff hatte Nicole nicht gerechnet. Sie flog meterweit und kam hart zu Fall.

Dabei verlor sie die Strahlwaffe.

Woher nahm die Steinfrau diese unglaubliche Kraft? Und warum hatten die anderen diese Kraft vorhin nicht gezeigt, als Nicole aus dem Haus geflüchtet war?

Waren sie da noch nicht stark genug gewesen? Oder war die Kraft der Steinernen individuell verschieden?

Benommen richtete sich Nicole wieder auf und stellte erleichtert fest, daß sie außer ein paar blauen Flecken unversehrt geblieben war.

Dafür sah sie etwas anderes. Etwas, das sie zutiefst entsetzte.

Der Jeep versteinerte!

***

Für Zamorra war es ein eigenartiges Gefühl, denn er war gewissermaßen in zwei Teile gespalten. Da war die menschliche Hälfte, vom Schockstrahl paralysiert, und da war der bewegliche steinerne Part.

Verrückt! dachte er. Genau umgekehrt, als es eigentlich sein sollte, beweglicher Organismus und unbeweglicher Stein!

Genauso verrückt, daß ich trotz der Paralyse in der Lage bin, zu denken!

Das durfte eigentlich auch nicht sein. Wer vom Schockstrahl getroffen war, der war total weg vom Fenster -körperlich wie geistig!

Zamorra aber konnte nach wie vor denken!

Für ihn war das die erschreckende Gewißheit, daß seine Versteinerung schon viel weiter fortgeschritten war, als er befürchtet hatte.

Erschreckend? Falsches Wort! -Beruhigend!

Er war jetzt auf der anderen Seite.

Er gehörte zum steinernen Volk.

Es hatte ihn akzeptiert, und alle Bemühungen Nicoles, ihn davor zu bewahren, waren zum Scheitern verurteilt.

Das erleichterte ihn. Kein Rätseln mehr, keine Ungewißheit, keine Furcht. Sondern klare Verhältnisse.

Er war froh darüber, daß sie ihn ausgewählt hatten. Das Steinerne Volk nahm nicht jeden in seine Gemeinschaft auf.

Man mußte besondere Fähigkeiten dafür aufweisen - oder zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein.

So wie er und Nicole.

Es war schade, daß sie nicht auch aufgenommen werden konnte in das Steinerne Volk. Aber ihre Aggressivität war zu stark. Sie ließ sich nicht übertölpeln.

Und - es war bereits beschlossen, sie zu töten!

Er bedauerte das, aber es war nicht zu ändern.

Aber da sie nicht in die steinerne Lebensform transformiert werden konnte, spielte es auch keine Rolle mehr, daß sie starb.

Der Mensch Zamorra hatte sie geliebt wie nichts sonst auf der Welt, und der Steinerne Zamorra würde sie ebenfalls lieben - aber nur, wenn sie ebenfalls zu den Steinernen kam.

Das war jedoch nicht der Fall.

Also war sie so oder so für ihn verloren.

So, wie sie war, durfte sie natürlich nicht überleben. Denn sie würde alles daransetzen, Zamorras Integrierung ins Steinerne Volk rückgängig zu machen. Sie würde auch versuchen, dem Volk so viel Schaden zuzufügen, wie nur irgend möglich. Das durfte nicht geschehen.

Wenn man sie wenigstens hätte überzeugen können, wie vorteilhaft es für sie wäre, sich ebenfalls zu integrieren. Aber das war nicht möglich. Sie würde niemanden mehr so nahe an sich heranlassen, daß eine Transformierung eingeleitet werden konnte.

Also mußte sie sterben.

Zamorra mußte es mit sich geschehen lassen, daß sie ihn zum Jeep entführte. Seine Umwandlung war leider noch nicht genügend vorangeschritten, daß er seinen Körper wieder völlig unter Kontrolle hatte. Die Wirkung des Elektroschocks auf den schwindenden biologischen Teil war immer noch sein größtes Handicap.

Aber dann war er froh, als er die alte Frau auf dem Fahrersitz entdeckte. Sie half ihm in den Wagen, und sie trennte Nicole, die Biologische, von Zamorra. Stieß sie beiseite.

Das war gut so. Distanz schaffen zwischen ihm und der zum Tode verurteilten. So konnte sie sich wenigstens nicht verzweifelt an ihn klammern und ihn vielleicht sogar noch mit ins Verderben reißen.

Dann wurde auch der Jeep Laredo umgewandelt.

Das erstaunte Zamorra, und seine neue Freundin verzichtete darauf, es ihm zu erklären.

Aber die Umwandlung half auch Zamorra, sie sorgte dafür, daß seine Versteinerung noch rascher ablief und er schneller wieder handlungsfähig wurde.

»Erzählt mir alles«, bat er. »Ich weiß, daß ich sehr viel lernen muß. Jetzt, wo ich zu euch gehöre.«

Nicole war fassungslos. Sie sah, wie der Jeep steingraue Farbe annahm. Karosserie, Windschutzscheibe, Reifen und auch Zamorra!

»Nein«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, nein! Ich glaub’s einfach nicht!«

Es war ein Fehler gewesen, Zamorra in den Jeep zu hieven.

Sie hätte zuerst versuchen sollen, die Statue der alten Dame hinauszuwerfen. Die Hilfe, die die Steinlady gewährt hatte, war nur ein Trick gewesen, Zamorra endgültig in die Gewalt der Unheimlichen zu bringen!

Jetzt war alles zu spät!

Zamorra war ein Opfer der Steinernen geworden.

Das Feuer auf dem Rasen breitete sich aus. Das Gras war durch die Sommerhitze sehr trocken. Es entstand ein Flächenbrand, der möglicherweise auch auf den Wald übergreifen würde.

Und die Steinernen kümmerten sich nicht darum! Sie schritten durch die Flammen hindurch!

Und sie kamen weiter auf Nicole zu!

Wo sie sich bewegten, erloschen die Flammen um sie herum sogar. Aber das war nur wie der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein. Das Sperrfeuer, das Nicole geschaffen hatte, weitete sich aus.

Der steinerne Jeep fuhr an!

Wie das möglich war, begriff Nicole nicht. Aber sie begriff ja auch nicht, wie sich steinerne Statuen bewegen konnten. Sogar die Kleidungsstücke, die die meisten Figuren trugen, bewegten sich so, wie es normale Kleidung aus Stoff auch getan hätte!

Der Jeep fuhr in Richtung Haus, direkt zur Veranda. Aus dem Wohnzimmer schlugen die Flammen jetzt wild und ungezügelt.

Zamorra hatte es als zweidimensional bezeichnet. Nicole fragte sich, was nach dem Feuer übrigbleiben würde. Zeigte sich dann die andere Seite des Hauses, oder kam dort nur unbegreifliches Nichts, wenn das Gebäude niederbrannte?

Völlig unwichtig! Nicole rief sich zur Ordnung. Wichtig war, daß sie sich jetzt in Sicherheit brachte.

Zamorra konnte sie nicht mehr helfen. Er war zu Stein geworden und jetzt möglicherweise sogar ihr Feind.

Sie bückte sich nach dem Blaster, hob ihn auf und begann dann zu laufen.

Auf den Waldweg zu, der von hier fortführte. Sie konnte es schaffen, zur Straße zu kommen, ehe das Feuer den Wald erreichte. Wenn sie das Glück hatte, jemanden an der Straße zu treffen, gab es vielleicht sogar noch eine Chance, die Feuerwehr rechtzeitig zu alarmieren.

Nicole rannte immer schneller, trotz der lähmenden Leere, die sich in ihr breitmachte. Die Leere, die durch Zamorras Ende ausgelöst worden war. Es war ihr, als sei sie selbst gestorben und nicht er.

Die Steinfiguren blieben hinter ihr zurück.

Immer noch versuchte keine von ihnen, sich Nicole per Teleportation in den Weg zu stellen.

Was hatten die Steinernen vor? Sie konnten das Menschenwesen doch nicht einfach entkommen lassen! Das war völlig unlogisch!

Sie erreichte den Waldweg. Lief immer weiter, ignorierte die Seitenstiche, die ihr schmerzhaft begreiflich machen wollten, daß es so nicht mehr lange weiterging. Aber das Wissen, daß hinter ihr das Feuer immer größer wurde, beflügelte sie.

Angst war schon immer der beste Antrieb gewesen…

Überall, wo die Steinernen waren, verlosch das Feuer. Viele von ihnen bewegten sich so über den Rasen, daß die Flammen gelöscht wurden. Es war eine schwierige, zeitraubende Aufgabe, weil immer wieder Glutnester aufglommen.

Wortlos teilten die anderen des Volkes Zamorra mit, wie es möglich war, das Feuer einzudämmen.

Und er erfuhr noch mehr.

Es war eine Zwischenwelt, in die Nicole und er geraten waren. Eine Welt, die überall zugleich und doch nirgendwo war. Eine Welt jenseits der Erde, aber nicht weniger real. Nur lebten hier keine Menschen, sondern - Steine.

»Vielleicht«, sagte Walker, der sich zu ihm und der alten Frau ans Auto gesellte, »vielleicht waren wir vor Jahrhunderttausenden einmal Menschen. Vor Jahrmillionen, vor Jahrmillarden.«

»Vor Milliarden von Jahren gab es noch keine Menschen auf diesem Planeten«, erwiderte Zamorra.

Eine weitere Statue kam zu ihnen. Eine der unbekleideten männlichen Figuren, die Nicole gestern als ›fesche Jungs‹ bezeichnet und bedauert hatte, daß sie aus Stein und nicht aus Fleisch und Blut waren.

Wenn sie wüßte…

Wenn sie mit den Augen der Steinernen sehen könnte, würde sie alles ganz anders wahrnehmen. So, wie es jetzt auch Zamorra tat.

Die Windschutzscheibe aus Stein war für ihn durchsichtig und zeigte ihm jetzt die nahende, ebenfalls nackte Frauenstatue. Sie war wunderschön.

Zamorra hoffte, daß sie keinen festen Partner hatte. Er wünschte, mit ihr Zusammensein zu können.

Nun, zur Not würde er den Rivalen töten müssen, um sie für sich zu gewinnen.

Die Reize ihres Körpers übten eine überwältigende Wirkung auf ihn aus. Er hatte eine Gefährtin verloren, er benötigte eine neue. Und diese war genau so, wie er sie wollte.

Was denke ich da? durchfuhr es ihn. Ich will töten, um einen Ersatz für Nicole zu bekommen? Aber diese Steinerne mag noch so wunderschön sein, sie wird niemals so sein wie Nicole!

Was geschieht mit mir? Ich füge mich hier willig ein, denke an Mord und Tod, akzeptiere beides - das bin nicht mehr ich selbst! Was ist das, was in mir steckt und mir diese furchtbaren Gedanken aufzwingt?

Jetzt endlich bekam er Antwort auf seine Frage von vorhin.

»Ich meine Menschen im weitesten Sinne. Es gab schon immer Wesen wie jene, deren Art du entstammst und der vielleicht auch wir entstammen«, sagte der Mann, und die Frau, die nach der Hand des Jünglings griff, ihm einen zärtlichen Blick aus steinernen Augen schenkte und dem steinernen Etwas in Zamorra damit einen schmerzhaften Stich versetzte, diese Frau fuhr fort: »Es spielt keine Rolle, ob es Millionen oder Milliarden Jahre zurückliegt. Wie alt können Steine werden? Steinalt.«

»Erzählt mir mehr«, verlangte Zamorra. »Was bedeutet dies alles?«

»Einst waren wir Dämonen«, sagte die alte Frau am Lenkrad des Wagens.

Zamorras Kopf flog herum.

Du hast es doch geahnt, schrie das menschliche Etwas in ihm.

»Was bedeutet das? Dämonen? Gebt mir endlich Wissen, nicht nur Andeutungen.«

»Du kennst das Rad der Wiedergeburt?«

Zamorra nickte. »Der Hindu-Glaube. Der Mensch muß immer wiedergeboren werden, von Inkarnation zu Inkarnation. Er soll ein göttergefälliges Leben führen und Gutes tun. Dann wird er in der nächsten Inkarnation eine höhere Stufe des Daseins erlangen. Und immer so weiter, bis er schließlich in all seinen unzähligen, aufeinanderfolgenden Leben jene Stufe erreicht, in der er als Erleuchteter ins Nirwana eingeht - ins Nichts, in dem alles erlischt und es keine weitere Inkarnation mehr gibt. Denn jedes neue Leben ist eine neue Probe, und das höchste Ziel ist, keiner weiteren Probe mehr unterworfen zu werden, sondern die höchste und endgültige Stufe des körperlichen Daseins zu erlangen und dann zu beenden.«

»Und jene, die Böses tun?« fragte die Schöne. »Was geschieht mit ihnen?«

»Sie sinken auf die nächsttiefere Stufe«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Es ist leicht, zu sinken. Denn jeder Mensch hat Schwächen, und es ist leicht, diesen Schwächen nachzugeben. Es ist leicht, Böses zu tun oder durch Nachlässigkeit oder Gleichgültigkeit Böses zuzulassen. Viel leichter, als standzuhalten, Opfer zu bringen, Gutes zu tun, gegen das Böse zu kämpfen, selbst wenn das die Aufgabe der Existenz bedeutet, die Aufgabe von all dem, was man lieben gelernt hat. Der Kampf für das Gute ist auch das Überwinden des Egoismus.«

»Aber nicht jeder ist so stark, in diesem Kampf zu siegen«, sagte Walker. »Man ist schwach, man wählt den leichteren Weg. Den negativen Weg. Man stirbt, wird wiedergeboren - auf einer tieferen Stufe. Wenn man sich bewährt, kann man im nächsten Leben wieder auf die ursprüngliche Stufe zurückkehren. Aber es ist schwer, denn auf der niedrigeren Stufe sind die Verlockungen noch viel größer. Jemand, der bettelarm ist, nimmt eher eine auf dem Weg liegende Münze in seinen Besitz als ein Reicher, der sie entweder für den Armen liegenläßt oder sie nur aufhebt, um sie selbst dem Armen zu geben.«

»Und so sinkt man noch tiefer hinab, und jedesmal wird es schwerer«, sagte Lafayette, der ebenfalls zu ihnen gestoßen war, während das Feuer auf dem Rasen erloschen war und einige Steinerne sich um den Brand im Haus kümmerten. »Oft bedarf es vieler Leben, um zurück auf die ursprüngliche Stufe zu gelangen, von der aus man noch weiter aufsteigen kann. Viele bleiben Leben um Leben auf der gleichen Stufe. Generationen vergehen. Ein Mensch muß Tausende Male wiedergeboren werden, um ein Stück höher zu gelangen.«

»Aber er braucht nur wenige Leben, um immer tiefer zu sinken. Wenn er die unterste mögliche Stufe des Menschseins erreicht hat, wird er zum Tier«, fuhr Zamorra fort. »Vielleicht ein Elefant, ein Tiger, ein Schwein, eine Ratte, eine Stubenfliege, eine Kakerlake…«

Eine Kakerlake! durchzuckte es ihn kurz.

»Und immer so weiter«, sagte der nackte Mann, dessen Statur der David-Figur des Michelangelo glich. Er hatte seinen Arm längst besitzergreifend um die Schulter der Schönen gelegt. »Und schließlich, wenn selbst die niedrigste Stufe des Tieres unterschritten wird, dann wird das Wesen zum Stein.«

»Und das seid ihr geworden«, vermutete Zamorra. »Ihr seid der Abschaum der Welt, ihr seid das Tiefste im Rad der Wiedergeburt.«

»Aber wir waren nie Tiere«, sagte die Schöne. »Es muß nicht sein, daß man durch den Abstieg im Tierreich verlorengeht. Wir - wir alle - wurden zu Dämonen.«

Zamorra schluckte.

»Das bedeutet, daß all die Finsteren der Hölle, beginnend bei Luzifer, weiter bei Lucifuge Rofocale und all den anderen, wiedergeborene böse Hindi sind?«

Und nun bin auch ich versteinert -und ein Dämon am Ende seiner Entwicklung? dachte Zamorra erschrocken. Können Dämonen überhaupt wiedergeboren werden? Stürzen sie nicht in die ausweglosen Tiefen des Oronthos oder günstigenfalls in die schauerlichen Seelenklüfte des Abyssos?

»Die Hölle? Luzifer? Rofocale? Wir kennen diese Namen nicht«, sagte die alte Frau.

»Wir sind auch keine Hindi«, ergänzte Walker. »Es ist eine Analogie und zugleich etwas Universelles, das doch spezifisch sein kann. Unser Schicksal gleicht dem jener, die im Samsara zum Nirwana streben und doch scheitern.«

»Oder auch nicht«, wandte die schöne Nackte ein. »Bei einem Indianervolk gibt es die Legende, daß das älteste Volk, das die Erde je bevölkert hat, die Steine waren. Vielleicht sind wir dieses älteste Volk, die ersten, die auf der Erde lebten. Noch vor den Einzellern, die aus dem Meer krochen, um das Land mit Leben zu überschwemmen.«

»Am Anfang waren die Dämonen«, sagte die alte Dame.

»Dann erst schuf der Unaussprechliche Himmel und Erde.«

»Und ich bin jetzt einer von euch«, sagte Zamorra.

Sie alle nickten. Sie wurden immer mehr.

Der Brand war gelöscht, sie kamen zu dem Jüngsten in ihrer Runde, um ihn zu sehen und zu akzeptieren.

Aber ich akzeptiere euch nicht! schrie das Menschliche in Zamorra lautlos. Ich bin kein Dämon! Auch jetzt nicht! Lieber sterbe ich und werde in einer anderen Inkarnation wiedergeboren, als ein Dämon zu sein!

»Wie konnte es geschehen, daß ich nie von euch hörte?« fragte er und berührte das versteinerte Amulett vor seiner Brust. »Ihr wißt, wer ich bin - beziehungsweise wer ich war?«

»Der Träger des siebten Sternes von Myrrian-ey-Llyrana«, sagte Walker. »Du warst eine Gefahr für uns. Viele wollten, daß wir dich töten. Andere wußten, daß wir dich integrieren konnten. Das ist nun geschehen. Fortan kannst du den Stern in unserem Sinne wirken lassen.«

»Aber wieso wußte ich nichts von eurer Existenz?« wiederholte er seine Frage. »Man nennt mich den ›Meister des Übersinnlichen‹. Es gibt kaum etwas, von dem ich nicht schon gehört oder gelesen habe. Ihr kennt den Stern von Myrrian-ey-Llyrana, also kennt ihr auch Merlin. Aber Merlin sprach nie von euch, auch Asmodis nicht.«

»Wir leben anders«, sagte Walker. »Es ist ein anderer Rhythmus. Wir wissen auch nichts von jenen, die du erwähntest. Unsere Welten berühren sich nur manchmal, nur sehr, sehr selten. Es mag eine Million von Jahren vergehen, bis es das nächste Mal geschieht. Steine werden alt, mein Freund. Sehr, sehr alt.«

Und für sie sind tausend Jahre wie ein Tag, dachte Zamorra.

»Die Welten durchdrangen sich. Wir entdeckten dich und deine Gefährtin. Wir entdeckten das magische Potential in euch. Wir griffen in eure Gedanken.«

»Die abgeschirmt sind«, entfuhr es Zamorra.

»Davon wissen wir nichts. Unsere Welt durchdringt die eure, durchdringt auch euch. Nur unsere Gesetzmäßigkeiten gelten, aber nicht mehr die deiner Welt, denn unsere ist stärker, weil sie seltener und einmaliger ist. Das Einmalige ist immer mächtiger als die Masse. Wir benutzten eure Gedächtnisbilder, um uns euch zu zeigen, um Kontakt aufzunehmen. Vieles sprach dafür, euch zu töten. Doch nun wird nur deine Begleiterin getötet werden. Du bist einer von uns geworden.«

»Aber ich bin doch nicht gestorben und wiedergeboren worden.«

»Nimm nicht alles so wörtlich«, sagte Walker. »Es ist der Fehler von euch Menschen, stets in der Analogie das Absolute zu sehen. Du bist kein Mensch mehr. Beginne endlich, frei zu denken.«

O ja, das tue ich bereits, dachte Zamorra. Könnt ihr meine freien Gedanken denn nicht lesen? Oder habe ich jetzt meine Gesetzmäßigkeit in diese Welt und diese Existenzform mit eingebracht, und ihr könnt nicht mehr in meine Gedankenwelt greifen, weil ich jetzt einer von euch bin?

Er erhielt keine Antwort darauf.

»Beinahe wäret ihr uns doch noch entglitten«, sagte die nackte Schöne. »Doch das durfte nicht geschehen. Ihr wußtet von dieser Welt, wir konnten euch nicht mehr gehen lassen. Weil der Weg zu uns aber den meisten Menschen verborgen bleibt, mußten wir ihn euch zeigen.«

»Die Kakerlaken?« fragte Zamorra. »Mulder und Scully?«

»Ja«, sagte Lafayette. »Das waren Luke und ich. Ich war auch der Arzt, der dir das vermeintliche Aufbaumedikament verabreichte und damit endlich deine Integrierung einleiten konnte. Wir wollten, daß du einer von uns wirst. Nun, auch du wirst künftig jede beliebige Gestalt annehmen können. Wenn du willst, bist du der Weltreisende Phileas Fogg, oder du bist Fransois Mitterand, Indiana Jones oder Batman.«

»Ich würde Superman bevorzugen«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Oder auch einfach nur mich selbst.«

»Du kannst sein, was du willst«, sagte Lafayette. »Aber eines muß noch geschehen.«

»Und das wäre?«

»Jener, der deine Begleiterin tötet, das wirst du sein«, sagte Lafayette. »Denn nur du bist dafür prädestiniert, nur du kennst wirklich auch die letzte ihrer Schwächen.«

»Sie ist geflohen«, sagte Zamorra.

»Wir bringen dich zu ihr. So lernst du, dich schnell zu bewegen.«

»Schnell, ja. Daran hapert es noch«, erwiderte Zamorra.

Er bewegte die Arme. Es ging auch jetzt noch nur langsam.

Seine steinernen Muskeln hatten noch nicht gelernt, steinernes Fleisch und steinerne Knochen rasch zu bewegen.

Da griffen Walker und Lafayette nach Zamorra und nahmen ihn mit…

***

Unmittelbar vor Nicole tauchten sie auf. Mitten in ihrem Weg. Um ein Haar wäre sie mit ihnen zusammengeprallt.

Drei Steinerne. Lafayette, Walker und - Zamorra!

Unwillkürlich hob sie den Blaster.

Doch ihr war klar, daß sie damit nichts ausrichten konnte.

Die Unheimlichen waren gegen die Laserenergie immun.

Hier also war ihr Weg zu Ende.

Die drei würden sie töten - oder ebenfalls zu einer Steinfigur machen. Was im Endeffekt für sie auf dasselbe hinauslief.

Zamorra trat vor und schob die beiden anderen mit ausgebreiteten Armen zurück.

»Du mußt mir vertrauen«, sagte er. »Es wird nichts Schlimmes für dich bedeuten.«

»Nur den Tod, wie? Der ist ja ganz bestimmt nichts Schlimmes. Wir haben ja schon weit üblere Dinge hinter uns gebracht«, erwiderte sie sarkastisch. »Verdammt, so hatte ich es mir nicht vorgestellt.«

»Ich mir auch nicht«, sagte Zamorra leise. »Aber es muß sein.«

Seine Hände berührten das steinerne Amulett vor seiner Brust.

Ein steingrauer Blitz schoß daraus hervor - und traf Nicole.

Sie machte nicht die geringste Ausweichbewegung. Sie wußte, daß sie ohnehin keine Chance mehr hatte, ganz gleich, was sie tat oder unterließ.

Sie starb nicht.

Sie versteinerte…

***

Zamorra triumphierte.

Die Steinernen konnten seine Gedanken tatsächlich nicht lesen!

Vielleicht war es der magische Schutz, mit dem er Nicole und sich versehen hatte. Und vielleicht würde diese Magie unterstützend wirken, auch wenn sie ursprünglich nicht dafür vorgesehen war.

Sein Plan, den er blitzschnell gefaßt hatte, schien zu funktionieren!

Er war nicht sicher gewesen, ob es klappte. Er hatte es nur hoffen können und dem Amulett den entsprechenden Gedankenbefehl zukommen lassen.

Das Amulett war nicht gegen die Steinernen aktiv geworden - jetzt wurde es für sie aktiv. Aber auch Zamorra war ein Steinerner, und es handelte in seinem Sinn!

Nicole sollte getötet werden. Aber es war ebenso im Sinn etlicher Steinerner, auch sie für sich zu gewinnen.

Und so benutzte Zamorra das Amulett, um das, was zu seiner Versteinerung geführt hatte, auf Nicole zu übertragen, mit der Kraft einer entarteten Sonne, aus der das Amulett bestand.

Überdimensional verstärkt und daher schnell wirkend.

Noch ehe Lafayette und Walker begriffen, daß er Nicole nicht tötete, war es bereits geschehen. Sie war jetzt wie er, wie Zamorra!

Und Zamorra schaffte es, in einer aberwitzigen Aktion dem Amulett erneut seinen Willen aufzuzwingen.

Auch diesmal hatte er nur hoffen können und vertraute darauf, daß die anderen Gesetzmäßigkeiten dieser dämonischen Welt ihn dabei unterstützten.

In der normalen irdischen Welt wäre es ihm niemals gelungen. Aber hier galten die Gesetze der Erde nicht.

Hier war alles anders.

Hier lebten Steine.

Und hier konnte Zamorra tun, was ihm und Nicole sonst unmöglich war.

Er erzwang das FLAMMENSCHWERT!

Was Zamorra nur erhofft, aber kaum für möglich gehalten hatte, geschah.

Versteinertes Amulett und versteinerte Nicole verschwanden.

Statt dessen entstand etwas, das mangels eines besseren Begriffs einst die Bezeichnung FLAMMENSCHWERT erhalten hatte.

Es konnte nur durch Nicole und das Amulett entstehen. Sie beide gingen dabei eine Verbindung ein, verloren ihre materielle Existenz und wurden aktiv, um sich danach wieder zu trennen und zur Körperlichkeit zurückzukehren.

Nicole konnte sich später nie an das erinnern, was geschehen war in der Zeit, in der sie Teil des FLAMMENSCHWERTS war. Niemand wußte, warum nur sie und das Amulett dazu fähig waren, diese magische Superwaffe zu bilden, selbst für Merlin war dies ein unlösbares Rätsel.

Es wußte auch niemand, warum diese Superwaffe niemals auf Kommando entstand, wenn Zamorra oder Nicole der Ansicht waren, sie zu benötigen - das FLAMMENSCHWERT entschied selbst, wann es entstand.

Nach einer längeren Pause war es erst vor kurzem auf dem Silbermond wieder einmal aktiv geworden, um die beiden Menschen aus einer tödlichen Gefahr zu retten.

Daran hatte Zamorra sich eben erinnert und gehofft, diese Superwaffe jetzt, in dieser fremden Welt mit ihren andersartigen magischen Gesetzen, vielleicht doch willentlich aktivieren zu können.

Doch damit dies jetzt überhaupt geschehen konnte, mußten Nicole und Amulett natürlich von der gleichen Art sein - vom gleichen Stein!

Deshalb hatte Zamorra seine Gefährtin erst ›umwandeln‹ müssen.

Und nun war es wirklich geschehen.

Das feurige Gebilde huschte über Lafayette und Walker hinweg, löschte sie einfach aus, dann verschwand es durch den Waldweg.

Zamorra blieb allein zurück. Er hütete sich, selbst einen Teleport zu versuchen, wie ihn die beiden Steinernen ihm vorgeführt hatten, er wollte die fremden Kräfte, die in ihm geweckt worden waren, nicht zusätzlich festigen, indem er sie benutzte.

Er bewegte sich zu Fuß.

Zurück zum Haus.

Irgendwann kam ihm das FLAMMENSCHWERT wieder entgegen.

Und es berührte auch ihn!

Schlagartig war alles aus. Dunkelheit senkte sich über Zamorra und verschlang ihn.

Auch Steine können sterben…

Doch Zamorra starb nicht.

Nur das Steinerne in ihm starb ab, weil er immer noch ein Mensch war und kein Dämon. Ebenso wie Nicole. Auch hier war es vielleicht die Magie, die schützend wirkte und die Zamorra vorher initiiert hatte, als er seine und Nicoles Schläfen und Brust mit den weißmagischen Substanzen einrieb.

Wie auch immer, es war gelungen.

Aber etwas war anders als erwartet, als er aus tiefer Bewußtlosigkeit erwachte.

Ringsum gab es keinen Waldweg. Ringsum war nur sandige Steppenlandschaft. Beinahe schon Wüste.

Harte Gräser wuchsen büschelweise hier und da, auch dornige Sträucher, und in der Ferne sah Zamorra Wolken roten Sandstaubs, die vom Wind am Horizont entlanggetrieben wurden.

Es war heiß. Eine grelle Sonne brannte vom Himmel.

Aber Zamorra hatte im Schatten eines Autos auf dem heißen roten Wüstensand gelegen.

Im Schatten eines Autos?

Wüstensand?

Überrascht erhob er sich. Er konnte sich normal bewegen, nichts Steinernes war mehr an ihm.

Aber er verspürte Durst. Verständlich bei dem Klima, in dem er sich befand.

»Nicole?« fragte er.

Sie tauchte in seinem Gesichtsfeld auf, und auch sie war nicht mehr steingrau. Zamorra tastete nach seiner Brust, das Amulett hing wieder am Silberkettchen.

Alles war normal.

Nein, fast normal. Denn sie befanden sich an einem Ort, an dem sie sich eigentlich nicht befinden durften.

Von dem Jeep Laredo war nichts zu sehen. Das Auto, in dessen Schatten Zamorra gelegen hatte, war der ’72er Cadillac Eldorado.

»Ich kann mich erinnern«, sagte Nicole übergangslos.

Fragend sah Zamorra sie an.

»Diesmal kann ich mich erinnern«, sagte sie. »Du hast das FLAMMENSCHWERT aktivieren können. Es hat… ich habe… es gibt die Steinernen nicht mehr.«

»Ausgelöscht?« fragte Zamorra heiser.

»Erlöst! Sie sind ins Nirwana gelangt - oder in das, was für sie damit gleichbedeutend ist. Das FLAMMENSCHWERT hat sie von ihrer steinernen körperlichen Existenz befreit. War das dein Plan?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Mein Plan war nur, das FLAMMENSCHWERT zu aktivieren. Auf sein Handeln konnte ich keinen Einfluß nehmen. Ich bin schon erstaunt, daß es überhaupt funktioniert hat.«

»Du hast mich versteinert. Eigentlich sollte ich dir deshalb böse sein. Du hast mich mit deiner Aktion regelrecht überfahren. Es hätte mein Tod sein können. Aber - vielleicht wäre ich ohne dein Handeln wirklich getötet worden. Sie wollten mich umbringen, nicht wahr?«

Er nickte.

»Das Schlimmste, was hätte geschehen können: Wir wären beide bis in alle Ewigkeit Steindämonen gewesen«, sagte er.

»Ich bin dir auch nicht wirklich böse«, fuhr Nicole fort. »Du hast das einzig richtige getan. Ich weiß nicht, ob ich es an deiner Stelle riskiert hätte. Aber es hat funktioniert. Die Steinernen existieren nicht mehr, wir leben noch… und ich liebe dich noch immer.«

Sie umarmte ihn, küßte ihn. Er fühlte ihren warmen, weichen Körper -nichts Steinernes! - unter dem Stoff ihres Kleides.

»Aber wo, zum Teufel, sind wir hier gelandet?« fragte er nach ihrem stürmisch-liebenden Kuß. »Diese Halbwüste paßt überhaupt nicht nach South Carolina!«

»Ich glaube nicht, daß das hier South Carolina ist«, erwiderte Nicole. »Ich glaube nicht mal; daß das hier Amerika ist. Schau mal.«

Sie streckte einen Arm aus.

Zamorra sah in die angegebene Richtung, ohne Nicole loszulassen.

Er sah am Horizont einen rötlichen Steinblock.

Er mußte riesig sein. Ein gigantischer, roter Felsklotz mitten in der Landschaft. Ein Gebirge, das es in dieser Form nur einmal auf der Welt gab.

Ayer’s Rock.

Sie befanden sich in Australien!

»Frag mich lieber nicht, wie wir ausgerechnet hierher gekommen sind«, flüsterte Nicole. »Das kann mir auch meine FLAMMENSCHWERT-Erinnerung nicht verraten.«

Aber Zamorra erinnerte sich an etwas, das die Steinernen ihm über ihre Welt gesagt hatten.

Eine Welt, die überall zugleich und doch nirgendwo war.

Überall zugleich.

In Nordamerika hatten Zamorra und Nicole sie betreten.

In Australien verließen sie diese Welt wieder.

Es hätte auch ein Planet am anderen Ende des Universums sein können…

ENDE
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